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			Über das Buch

			Eigentlich will Hamish nur seinen Schnupfen auskurieren, als er die Einladung in ein Wellnesshotel auf einer Insel annimmt. Seine Gastgeberin Jane dagegen bangt um ihr Leben und hofft, dass Hamish sie vor allem Arg beschützen kann. Kaum ist er da, gibt es tatsächlich eine Leiche. Allerdings musste nicht Jane ihr Leben lassen, sondern die schrecklich arrogante Heather. Verdächtige für die Tat gibt‘s genug. Einziges Problem für den schottischen Dorfpolizisten: Alle haben ein wasserdichtes Alibi …

		


		
			Über die Autorin

			M.C. Beaton ist eines der zahlreichen Pseudonyme der schottischen Autorin Marion Chesney. Nachdem sie lange Zeit als Theaterkritikerin und Journalistin für verschiedene britische Zeitungen tätig war, beschloss sie, sich ganz der Schriftstellerei zu widmen. Mit ihren Krimi-Reihen um den schottischen Dorfpolizisten Hamish Macbeth und die englische Detektivin Agatha Raisin feiert sie bis heute große Erfolge in über 15 Ländern. M.C. Beaton lebt und arbeitet in einem Cottage in den Cotswolds.
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			Erstes Kapitel

			Werft Scheite nach, der Wind geht arg,
doch soll er heulen, wie er mag,
wir feiern einen heiteren Weihnachtstag.

			SIR WALTER SCOTT

			Police Constable Hamish Macbeth war ein verzweifelter Mann: krank, ohne Freunde und kurz vor Weihnachten auch noch dem Tode nah.

			So jedenfalls fühlte er sich.

			Begonnen hatte das Elend mit dem Auftakt des schottischen Winters, der wild entschlossen schien, sämtliche Wissenschaftler zu blamieren, die von den Auswirkungen des Treibhauseffektes überzeugt waren. Wie viele andere in dem Dorf Lochdubh an der Westküste von Sutherland hatte Hamish sich eine dicke Erkältung eingefangen, mitsamt den unangenehmen Begleiterscheinungen wie einem glühenden Schädel, einer laufenden Nase, schmerzenden Gelenken und überbordendem Selbstmitleid. Obwohl er niemanden angerufen hatte, um ihm sein Leid zu klagen, erwartete Hamish wie jeder von Selbstmitleid Befallene, dass seine Freunde sich ihrer telepathischen Fähigkeiten bedienten und sich bei ihm meldeten.

			Der einzige Lichtblick in dieser tiefen Finsternis war, dass er über Weihnachten nach Hause fahren würde. Seine Eltern waren auf einen kleinen Bauernhof nahe Rogart gezogen. Bald würde er dort sein und von seiner Mutter umsorgt werden.

			Er lag eingemummelt im Bett, war hungrig und durstig, konnte sich aber nicht dazu aufraffen aufzustehen. Sein Hund Towser, ein gelblicher Mischling, lag ausgestreckt am Fußende des Bettes, schnarchte selig und offensichtlich so gleichgültig ob PC Macbeths Leiden wie der Rest von Lochdubh.

			Der Sutherland-Wind war immer gnadenlos. Er hatte jedoch eine neue, finstere Intensität gewonnen, wie er über das mit dem Meer verbundene Loch Lochdubh heulte, zu Würgefingern geformten Schneegriesel herbeiblies und triumphierend pfeifend und dröhnend am Haus riss.

			Plötzlich schrillte schneidend und hartnäckig das Telefon im Polizeibüro. Macbeth hoffte, dass niemand ein Verbrechen begangen hatte. Er fühlte sich zu krank für Ermittlungen, aber wenn er sich nicht selbst darum kümmerte, würde Sergeant MacGregor den weiten Weg von Cnotham kommen müssen, was unweigerlich darauf hinausliefe, dass der allzeit mürrische Sergeant sich umgehend bei den Vorgesetzten in Strathbane über Hamish beschweren würde. Also schlüpfte er in seine abgewetzten Pantoffeln und schlurfte elendig schniefend ins kalte Büro, um das Gespräch anzunehmen.

			»Hamish«, erklang die Stimme seiner Mutter. »Ich habe schlechte Neuigkeiten.«

			Ihm stockte der Atem. »Geht es euch gut?«, fragte er. »Ist etwas mit Vater?«

			»Nein, nein, mein Schatz. Es ist wegen Weihnachten.«

			»Was ist mit Weihnachten?« Hamish hatte das schaurige Gefühl, dass ihn das, was seine Mutter ihm mitteilen wollte, kein bisschen aufmuntern würde.

			»Na ja, Tanta Hannah kommt den weiten Weg aus Amerika. Das hat sie uns erst in letzter Minute gesagt.«

			Hamish packte den Hörer fester und unterdrückte ein Niesen. Tante Hannah war eine dicke, großmäulige Frau, die Hamish verachtete. Allerdings bedachte sie die weniger gut gestellten Macbeths mit Geld und Geschenken für Hamishs kleine Geschwister. Aber niemals für Hamish. Sie konnte ihn nicht ausstehen und wurde nicht müde, genau das sehr laut zum Ausdruck zu bringen.

			Seine Mutter schlug einen bedauernden Ton an: »Verstehst du, Schatz? Nach allem, was Hannah für uns getan hat, und da sie jetzt den weiten Weg auf sich nimmt, um uns zu sehen …«

			Es trat eine längere Pause ein.

			Schließlich sagte Hamish matt: »Du willst, dass ich nicht komme.« Es war keine Frage.

			»Ich wusste, dass du es verstehst. Und es ist ja nur dieses eine Weihnachten. Ich meine, du kannst uns über Neujahr besuchen, wenn sie wieder weg ist.«

			»Ja, ist gut«, murmelte Hamish.

			»Ich meine, du hast so viele Freunde in Lochdubh. Deine Stimme hört sich übrigens komisch an.«

			»Ist eine Grippe«, antwortete Hamish, und an der Art, wie er – wie in den Highlands typisch – das »R« rollte, war deutlich zu erkennen, dass er aufgebracht war.

			»Ach«, sagte Mrs. Macbeth mit der gebündelten Herzlosigkeit einer vielbeschäftigten Mutter, die eine große Familie versorgte, »du hast schon immer gedacht, dass du stirbst, wenn du mal einen kleinen Schnupfen hattest. Nimm Aspirin und leg dich hin.«

			Wieder Stille. 

			»War sonst noch was?«, fragte Hamish so frostig, wie sich das Polizeibüro anfühlte.

			»Nein, nein, das war alles. Tut mir leid, mein Schatz, aber du weißt, wie Hannah ist. Seit du ihr als Achtjähriger diese Maus hinten in den Ausschnitt gesteckt hast, ist sie nicht gut auf dich zu sprechen. Das neue Haus ist übrigens herrlich, wunderbar warm. Der Kamin zieht sehr gut.«

			»Wann kommt Tante Hannah an?«, wollte Hamish wissen.

			»Am zwanzigsten.«

			»Falls ich dann noch lebe«, sagte Hamish steif, »komme ich vorher vorbei und bringe eure Geschenke.«

			»Ja, das ist schön. Bis dann.«

			Hamish schlurfte unglücklich zurück ins Bett. Keiner wollte ihn. Er war allein auf der Welt, würde sterben, und niemanden kümmerte es.

			Ein lautes Klopfen ertönte von der Hintertür. Hamish nieste erbärmlich und blieb, wo er war. Towser hob träge den Kopf und wedelte ein wenig mit dem Schwanz. Nun wurde das Klopfen noch lauter, fordernder.

			Hamishs Gewissen versetzte ihm einen Schubs. Er war der einzige Polizist von Lochdubh, das Wetter war grausam, und jemand könnte in Schwierigkeiten stecken. Ächzend stand er auf, warf sich einen alten Bademantel über die Schultern und trottete zur Küchentür.

			Als er öffnete, wurde Priscilla Halburton-Smythe mit einem Schwall Schneegriesel hereingeweht.

			»Ah, Priscilla höchstpersönlich«, sagte Hamish.

			Priscilla war die Liebe seines Lebens gewesen, bis Hamish es leid geworden war, vergebens für sie zu schwärmen. Nun schlug sie die Tür zu und sah Hamish an.

			»Mir ist klar, dass es hier schon in den besten Zeiten wenige Verbrechen gibt«, sagte sie streng, »aber es ist zwei Uhr nachmittags, und du kommst offensichtlich aus dem Bett.«

			»Ich bin krank«, erwiderte Hamish wütend, »doch das interessiert dich ja nicht. Kein einziges Mal hast du angerufen.«

			»Woher sollte ich denn wissen, dass du krank bist?«, fragte Priscilla. Sie blickte sich in der Küche um, wo der altmodische Holzherd kalt war und sich schmutzige Töpfe und Geschirr in der Spüle stapelten. »Hier würde jeder krank werden. Um Himmels willen, leg dich wieder hin, und ich räume auf.«

			»Kannst du uns nicht einen Tee aufbrühen, dich an mein Bett setzen und mit mir reden?«, jammerte Hamish.

			»Quatsch, du fühlst dich gleich viel besser, wenn hier alles blitzt und blinkt.« Priscilla strahlte eine nervöse Energie aus. Sie war dünn geworden und hatte ihr Haar zu einem unordentlichen Knoten aufgesteckt. Hamish war sicher, dass sie seit der Verwandlung von Tommel Castle, ihrem Elternhaus, in ein Hotel keine Sekunde mehr zur Ruhe gekommen war. Obwohl das Hotel ihrem Vater, Colonel Halburton-Smythe, gehörte, blieb die ganze Arbeit an Priscilla hängen. Und da das Anwesen exzellente Jagd- und Angelmöglichkeiten bot, herrschte selbst im Winter reger Betrieb. Priscilla kümmerte sich um alles, von den Bestellungen für Küche und Bar bis hin zur Beschwichtigung jener Gäste, die ihr Vater mit seiner schroffen Art beleidigt hatte. In erstaunlich kurzer Zeit hatte sie das Hotel zu einem erfolgreichen Unternehmen gemacht, dabei jedoch ihr vornehmes Auftreten und ihre Anmut eingebüßt. Neuerdings wirkte sie immerfort besorgt und bis zum Zerreißen angespannt.

			Hamish kroch wieder ins Bett. »Was für ein Saustall!«, rief Priscilla aus, die ihm gefolgt war. »Hast du Towser gefüttert?«

			»Nur ein bisschen Trockenfutter. Das mag er nicht besonders.«

			»Mochte er noch nie. Er mag das, was wir essen, und das weißt du, Hamish. Komm, Towser.«

			Der Hund sprang vom Bett und tapste Priscilla brav hinterher.

			Hamish lag da und lauschte den Geräuschen aus der Küche, wo Priscilla die Böden schrubbte, Schränke auswischte und Geschirr spülte. Er fand, dass sie an seinem Bett sitzen und ihm über die Stirn streichen sollte, statt sich wie eine Art Gemeindeschwester aufzuführen.

			Zwei Stunden später kam sie mit Eimer, Wischmopp und Staubtuch ins Schlafzimmer gestürmt. Sie schürte das Feuer im Ofen, das halb von kalter Asche erstickt war, gab Papier und frisches Holz hinein, und bald knisterte es munter. »Ich habe dir ein Bad eingelassen. Geh baden, während ich dein Bett frisch beziehe.«

			»Ich bin zu krank zum Baden.«

			»Geh schon«, befahl sie, »und hör auf, dir selbst so schrecklich leidzutun.«

			»Habe ich mich beschwert?«, konterte Hamish mit gekränkter Miene.

			»Du dünstest Selbstmitleid in solchen Mengen aus, dass die Bude schon davon überquillt. Los jetzt!«

			Hamish begab sich eingeschnappt ins Badezimmer. Derweil riss Priscilla hastig die Bettbezüge herunter und ersetzte sie durch saubere. Sie wischte im Schlafzimmer Staub, saugte einmal durch und bereitete eine Thermoskanne Tee vor, die sie zusammen mit einem Becher auf Hamishs Nachttisch stellte.

			Als er aus dem Bad kam, wartete Priscilla darauf, ihn wieder ins Bett zu stecken. Kaum dass er lag, zurrte sie die Decken um ihn herum so stramm, dass er sich wie in einer Zwangsjacke fühlte.

			»In der Kanne ist Tee«, erklärte Priscilla, »und auf dem Herd ist ein Eintopf für heute Abend. Towser ist gefüttert.«

			Hamish wackelte mit den Zehen, um die Decken ein wenig zu lockern. Das Feuer knackte lodernd, das Zimmer wirkte sauber und gemütlich, und aus der Küche wehte ein köstlicher Duft herbei. Hamish ging es schon ein bisschen besser.

			»Ich verschwinde lieber«, erklärte Priscilla und seufzte. »Eigentlich wollte ich gar nicht so lange bleiben.«

			»Danke«, sagte Hamish linkisch. Dann platzte er heraus, ehe er sich bremsen konnte: »Mein Gott, Mädchen, du bist schrecklich dünn!«

			Priscilla setzte sich ans Fußende. »Weiß ich. Kaum zu glauben, aber bevor mein Vater das Hotel eröffnete, hatte ich schon überlegt, eine Diät zu machen.«

			»Wenn er diesmal auf das Geld aufpasst, anstatt es irgendeinem Schwindler zu schenken« – hier zuckte Priscilla zusammen, denn besagter »Schwindler« war ihr Freund gewesen – »müsste er bald das Hotelschild abbauen und wieder privater Gutsbesitzer werden können.«

			»Er genießt es so«, entgegnete Priscilla betrübt. »Für ihn ist es ein Riesenspaß.«

			»Ja, ich habe ihn gesehen.« Hamish betrachtete sie mitfühlend. »Du reibst dich auf mit dem Management, den Buchungen und den Beschwerden, während er sich abends chic macht und den Hausherrn für die Gäste mimt. Dann trinkt er ein paar Gläser über den Durst, vergisst, dass die Leute bezahlt haben, und wird unverschämt, und du darfst sie wieder beruhigen.«

			»Ich komme klar.«

			»Das musst du nicht«, erwiderte Hamish. »Es läuft gut genug, dass er einen erfahrenen Hotelmanager einstellen und dir eine Pause gönnen kann.«

			»Aber keiner könnte so gut mit den Gästen umgehen wie ich«, sagte Priscilla.

			»Wenn der Colonel jemanden dafür bezahlt, dass er alles regelt, hält er sich vielleicht eher im Zaum. Nur weil du seine Tochter bist, behandelt er dich wie eine Magd.«

			»So schlimm ist es nicht.« Priscilla stand auf.

			»Tja, es war nett von dir, herzukommen und dich um mich zu kümmern.«

			Priscilla wurde rot. »Ich wusste nicht, dass du krank bist, Hamish. Genau genommen hatte es einen anderen Grund.«

			»Ach ja? Hätte ich mir denken können«, sagte Hamish verschnupft. »Raus damit.«

			»Eine Freundin von mir wohnt gerade im Hotel und reist Ende der Woche ab. Sie hat ein kleines Problem und will nicht direkt damit zur Polizei gehen, falls du verstehst, was ich meine. Sie möchte bloß einen Rat. Könntest du mal mit ihr reden? Mir wäre es lieber, wenn sie dir erzählt, was los ist.«

			»Ah, na gut. Bring sie morgen her. Wie ist ihr Name?«

			»Jane. Jane Wetherby.«

			Am nächsten Tag hörte der Schneefall auf, und es wehte ein wärmerer, böiger Wind vom Atlantik, der alles in Matsch verwandelte. Für wenige Stunden schien wässriges Sonnenlicht auf das aufgewühlte Loch, bevor, wie üblich für Nordschottland im Winter, gegen zwei Uhr nachmittags die Dämmerung einsetzte.

			Hamish fühlte sich merklich besser. Er hatte einen Anruf von der Zentrale in Strathbane bekommen, um ihn daran zu erinnern, dass er Fahrer zu Alkoholtests stoppen sollte. Es war eine Aktion, die Fahren unter Alkoholeinfluss über die Weihnachtstage eindämmen sollte. Hamish jedoch kannte die Trinker im Dorf und löste das Problem, indem er ihnen im Pub kurzerhand die Autoschlüssel abknöpfte. Daher hatte er nicht vor, Zeit damit zu vergeuden, den Rest der Bevölkerung ins Röhrchen pusten zu lassen.

			Er aß zu Mittag, fütterte seine Hühner, gab den Schafen vom Winterfutter und legte sich hinterher mit einem Buch wieder ins Bett. Priscillas Freundin hatte er vollkommen vergessen. Nach einem Glas Grog wurde er schläfrig, und ihm fielen bereits die Augen zu, als er einen Wagen vorfahren hörte.

			Da fiel ihm Jane Wetherby wieder ein. Zum Anziehen war es zu spät. Also stand er auf, warf sich den Bademantel über und ging zur Küchentür. Ihm war bewusst, dass er nach Whisky und Wintergrün roch.

			»Ich hole Jane später ab!«, rief Priscilla aus dem Hintergrund. »Bis dann!«

			Hamish führte Jane in die Küche und starrte sie verblüfft an, als sie ihren Mantel auszog und ihn auf einen Küchenstuhl warf. Sie war eine hochgewachsene Frau und trug einen kurzen Hosenrock aus grellrosa Wolle, der ihre endlos langen Beine optisch noch verlängerte, und dazu hochhackige Sandalen mit dünnen Wildlederriemen. Ihre dünne weiße Bluse hatte einen tiefen V-Ausschnitt. Verwirrt blickte Hamish zum Küchenfenster hinaus, um sich zu vergewissern, dass das Wetter nicht plötzlich auf tropische Temperaturen umgeschlagen war. Dann sah er wieder zu Jane. Sie hatte dichtes dunkles Haar, sehr große graugrüne Augen, eine gerade schmale Nase und eine dünne, breite Oberlippe sowie eine vollere, dafür schmale Unterlippe.

			»Sieh an«, sagte Jane, und es klang ein bisschen gehaucht, »Sie sind also der Dorf-Constable. Warum sind Sie nicht in Uniform?«

			»Weil ich sehr krank bin«, antwortete Hamish gereizt. »Hat Priscilla das nicht erwähnt?«

			Sie schüttelte den Kopf. 

			»Kommen Sie mit durch«, sagte Hamish mürrisch. Er war dem Tode nahe, und Priscilla hatte es nicht mal ihrer Freundin erzählt? Schlagartig fühlte er sich wieder zittriger und kränker. Priscilla hatte den Kamin im Wohnzimmer fertig vorbereitet, sodass Hamish das Feuer nur noch anzünden musste.

			Jane sank in einen Sessel und schlug die langen Beine übereinander. »Das Problem ist«, begann sie und lehnte sich plötzlich so weit vor, dass ihre Bluse vorn gefährlich aufklaffte, »dass Sie die Behandlung Ihrer Erkältung nicht richtig angehen. Es ist doch eine normale Erkältung, oder?«

			Hamish, der mittlerweile im Sessel gegenüber saß, holte ein Taschentuch hervor und putzte sich aufwendig die Nase, was als Antwort genügen musste.

			»Es findet alles in Ihrem Kopf statt«, sagte Jane. »Weil es so schrecklich kalt war, haben Sie gedacht, dass Sie einen Schnupfen kriegen könnten, und Ihre Psyche hat diese Botschaft dem Rest Ihres Körpers vermittelt, worauf Sie wirklich eine Erkältung bekamen. Legen Sie die Zeigefinger an die Schläfen und sprechen Sie mir nach, sehr konzentriert: ›Ich bin nicht erkältet. Ich bin fit und gesund.‹«

			»Blödsinn«, entgegnete Hamish verärgert.

			»Na also«, meinte Jane triumphierend. »Sie haben mir eben bestätigt, was ich mir schon dachte.«

			»Dass Sie Blödsinn reden?«, fragte Hamish frech.

			»Aber nein. Dass Sie erkältet sein wollen, damit alle Sie bemitleiden.« Jane lehnte sich zurück und überkreuzte die Beine andersherum. 

			Verlegen blickte Hamish zur Decke. »Was sind das für Schwierigkeiten, in denen Sie stecken?«, fragte er den Lampenschirm. Er fand diese Sache mit den langen Beinen angsteinflößend.

			»Ich glaube, dass jemand versuchen könnte, mich umzubringen.«

			Hamishs braune Augen fixierten sie. »Haben Sie etwa noch jemandem gesagt, wie er seine Erkältung loswird?«

			»Bleiben Sie ernst. Nun, vielleicht bilde ich es mir ein, aber vor ein paar Tagen fiel ein Stein dicht neben meinem Kopf herunter, und dann war da die Sache mit dem Boiler. Ich hatte mir ein Bad eingelassen und wollte gerade hineinsteigen, als das Heizdings von der Wand und direkt in die Wanne krachte. Ich habe einen Handwerker gerufen, und der sagte, dass sich der Boiler wahrscheinlich nur gelöst hat, weil der Putz feucht war.«

			»Haben Sie überlegt, die örtliche Polizei zu verständigen?«

			»Der örtliche Polizist ist Sandy Ferguson. Haben Sie je von ihm gehört?«

			»Ja«, antwortete Hamish. Ihm fiel der erinnerungswürdige Tag in Strathbane ein, an dem Sandy Ferguson, betrunken wie immer, Detective Chief Inspector Blair mitgeteilt hatte, was er von ihm hielt, worauf man ihn auf die Hebriden strafversetzt hatte. »Sagen Sie nicht, Sie wohnen auf Eileencraig!«

			Jane nickte.

			»Fangen Sie lieber von vorne an«, bat Hamish.

			Jane Wetherby betrachtete den dünnen rothaarigen Constable in dem alten Bademantel skeptisch und schien zu einem Entschluss zu gelangen. »Ich betreibe ein Wellness-Institut, The Happy Wanderer …«

			»Ach, du Schande«, murmelte Hamish.

			»The Happy Wanderer«, wiederholte Jane streng, »auf der Insel Eileencraig. Zum Wellness-Programm gehört flottes Gehen. Nach meiner Scheidung vor zwei Jahren beschloss ich, mich selbstständig zu machen. Es läuft ziemlich gut. Wellness ist sehr angesagt. Ich bringe den Leuten nicht nur bei, wie sie einen gesünderen Körper bekommen, sondern auch, wie sie ihre innersten Empfindungen wahrnehmen. Verstehen Sie, was ich Ihnen sagen will?«

			»Ungefähr.«

			»Tja, die Insulaner sind ein eingeschworener Clan und mögen keine Neuzugezogenen. Deshalb dachte ich, dass das mit dem Stein und dem Heizdings eventuell … na ja, Streiche waren, um mich zu vergraulen. Aber dann sprach ich mit Mrs. Bannerman in Skulag, dem Hauptdorf, und sie las meine Teeblätter und sah darin den Tod! Jemand von weit weg versucht, mich umzubringen, hat sie gesagt. Und da fing ich an, mir Sorgen um meine Gäste zu machen.«

			»Zahlende Gäste?«

			»Nein, das Wellness-Institut ist über den Winter geschlossen. Freunde.«

			»Wer sind diese Freunde?«

			»Leute, die ich über Weihnachten zu mir eingeladen habe. Da wären Mr. und Mrs. Todd aus Glasgow – er macht in Immobilien –, dann Harriet Shaw, die Schriftstellerin.«

			»Nie von ihr gehört«, bemerkte Hamish.

			»Natürlich nicht. Sie schreibt Kochbücher. Dann noch Sheila und Ian Carpenter aus Yorkshire – so liebe Menschen! –, er ist Farmer.« Jane warf den Kopf in den Nacken und lachte heiter. Dieses Lachen hat sie vor dem Spiegel geübt, dachte Hamish auf einmal. »Und«, hier wurde Jane sehr ernst, »mein Ex.«

			»Ihr Ex-Mann?«

			»Ja, John. Er arbeitet so viel und braucht einen Urlaub.«

			»Wer hatte sich von wem scheiden lassen?«

			Ihr Blick schweifte ein klein wenig ab. »Ach, das lief alles sehr zivilisiert ab. In beiderseitigem Einvernehmen. Tja, das ist alles. Was meinen Sie?«

			»Sind sie noch dort?«

			»Oh ja. Nach dem, was Mrs. Bannerman in den Teeblättern sah, hatte ich das Gefühl, dass ich fortmüsste, um zu meditieren. Und da ich hörte, dass es für Priscilla gerade nicht so gut aussah, dachte ich, ich komme für ein paar Nächte her, um zu denken. Was meinen Sie?«

			»Zunächst einmal«, antwortete Hamish, »glaube ich, dass Eileencraig sowieso schon unheimlich genug ist, um jeden das Gruseln zu lehren. Sie haben recht, die Leute dort hassen Fremde. Der Boiler und der Stein waren vermutlich nur schlichte Unfälle. Aber wenn die Dörfler wussten, dass Sie zu Mrs. Bannerman wollten, um sich die Zukunft voraussagen zu lassen, könnten sie die Frau instruiert haben, Ihnen mit ihrer ›Weissagung‹ einen Schrecken einzujagen. Meiner Meinung nach ist es weiter nichts.«

			Sie beugte sich vor, und abermals fiel ihre Bluse erschreckend weit auf. »Wissen Sie, was?«, fragte Jane mit dieser sexy Hauchstimme. »Sie sind ein äußerst intelligenter Mann.« Dann warf sie wieder den Kopf nach hinten und stieß ihr eingeübtes Lachen aus. »Ich war so nervös, dass ich Sie schon einladen wollte, mit mir über Weihnachten auf die Insel zu kommen, als Priscilla mir von Ihnen erzählte. Ich wollte Sie mit dem Versprechen ködern, dass Sie ein altmodisches Truthahnessen und Mince Pies bekommen.«

			Hamish hätte sich ohrfeigen können. Vorsichtig sagte er: »Andererseits muss ich an meine Tante Hannah denken, die in San Francisco lebt.«

			»Und?«

			»Sie hat immer geschworen, sie würde nie wieder einen Fuß auf schottischen Boden setzen. Und dann hat ihr so eine kleine Frau in Chinatown vorausgesagt, dass sie bald auf eine lange Reise in ihr Heimatland gehen würde. Sie vergaß die Geschichte, bis sie eines Tages feststellte, dass sie einen Flug nach Schottland gebucht hatte. Dann war da noch mein Cousin Jamie …«

			Jane stand der Mund ein wenig offen, als sie ihn ansah.

			»Ja, Jamie«, sagte Hamish mit verträumter Stimme. »Er war auf diesem Jahrmarkt, wo eine Zigeunerin einen Wagen hatte. Jamie und seine Freunde waren schon recht angetrunken, und sie überredeten ihn, sich aus den Teeblättern lesen zu lassen. Er ist in den Wohnwagen rein, hat fürchterlich gelacht und der Zigeunerin gesagt, dass das alles nur ein Haufen Humbug wäre. Aber sie las aus den Blättern.«

			»Und?«, fragte Jane erneut. Sie starrte ihn jetzt regelrecht an.

			»Und die Zigeunerin sagte: ›Lach, so viel, wie du willst, doch pass auf dich auf. Nächste Woche wird jemand versuchen, dich zu ermorden.‹ Tja, Jamie dachte, sie will sich bloß rächen, weil er sie ausgelacht hatte, aber in der nächsten Woche« – hier senkte Hamish die Stimme zu einem Flüstern – »war er in Aberdeen, suchte nach Arbeit auf den Bohrinseln, und da wurde er überfallen.«

			»Nein!«

			»Oh doch, und ihm wurde ein Messer in den Bauch gerammt. Er hat Glück, dass er noch am Leben ist.«

			»Ich habe mich nie über das Paranormale lustig gemacht«, sagte Jane. »Sie mögen mich für albern halten, Hamish, doch ich bitte Sie, kommen Sie mit mir. Können Sie Urlaub bekommen?«

			»Zufällig habe ich ab morgen Urlaub«, antwortete Hamish, »aber mit dieser Erkältung …«

			»Ich habe eine sehr gute Zentralheizung«, sagte Jane, »und man wird Sie umsorgen wie einen König.«

			»Da Sie eine Freundin von Priscilla sind, fühle ich mich verpflichtet mitzukommen«, erklärte Hamish.

			Als Priscilla kurz darauf erschien, um Jane abzuholen, erfuhr sie verblüfft, dass Hamish vorhatte, mit Jane nach Eileencraig zu reisen und über Weihnachten zu bleiben. »Wir reden später«, sagte sie zu ihm.

			Janes Blick fiel auf Towser. »Keine Hunde.«

			»Vielleicht kann ich ihn nehmen.« Priscilla sah skeptisch aus. »Aber wir reden später, Hamish.«

			Nachdem sie gegangen waren, schenkte Hamish sich zur Feier des Tages einen Whisky ein. Beinahe hätte er es vermasselt. Hätte er nicht die Märchen über seine Verwandten und die Teeblätter erfunden, gäbe es kein gemütliches Weihnachten, auf das er sich freuen konnte.

			Priscilla kam am Abend und wirkte eindeutig erbost. »Was führst du im Schilde, Hamish Macbeth? Jane hat mir irgendwelchen Unsinn über Teeblätter erzählt, deshalb habe ich sie zu dir geschickt, damit du ihr den Quatsch ausredest. Und jetzt? Außerdem, was wird deine Familie denken?«

			»Die wollen mich nicht«, antwortete Hamish. »Tante Hannah kommt aus den Staaten zu Besuch, deshalb muss ich wegbleiben. Tante Hannah kann mich nicht ausstehen. Ach, ich habe die Geschenke für die Familie vergessen. Die wollte ich ihnen Ende der Woche noch bringen.« Er sah Priscilla flehentlich an.

			»Ja, ist ja gut!«, sagte sie gereizt. »Ich nehme Towser und bringe ihn und die Geschenke nach Rogart. Sogar gleich morgen, damit ich es hinter mir habe. Es ist Schlechtwetter angesagt. Der Wind hat gedreht und kommt jetzt aus Osten, und der ganze Matsch fängt schon an, wie verrückt zu gefrieren. Eigentlich habe ich ein schlechtes Gewissen, weil ich zugelassen habe, dass du Jane überredest, dich einzuladen. Aber wenn du schon mal Urlaub hast und sonst nirgends hinkannst … Und Jane ist steinreich, also ist es wohl nicht so schlimm.«

			»Dauernd bist du in Eile.« Hamish versuchte, ihr die Jacke abzunehmen. »Setz dich kurz.«

			»Nein, lieber nicht. Wir haben eine Gruppe spanischer Adliger da. Sie sprechen hervorragend Englisch, trotzdem weigert mein Vater sich, sie zu verstehen, deshalb schreit er sie an und denkt, wenn er vor jedes Wort ein hartes ›H‹ packt, wäre es Spanisch. Du solltest ihn mal brüllen hören: ›H-alles h-in H-ordnung?‹«

			Spontan schlang sie die Arme um Hamish und drückte ihn. »Sei artig, Hamish, und frohe Weihnachten!«

			»Frohe Weihnachten!«, wiederholte Hamish, als sie aus der Tür stürmte und sie hinter sich zuwarf. Für wenige Momente konnte er noch die Wärme ihres schmalen Körpers spüren, und es regten sich traurige, bittersüße Erinnerungen an die Tage, als er sie so sehr geliebt hatte.

			Die Sonne ging um zehn Uhr morgens auf und schien über einer glitzernden Eislandschaft. Ihr Licht war grellgelb, was verlässlich einen Sturm ankündigte. Wie versprochen holte Priscilla Towser und die Geschenke und machte sich auf den weiten Weg nach Rogart, während Hamish in Janes Range Rover stieg und sich die Küste hinunterchauffieren ließ. 

			Jane sagte, ein Fischerboot würde sie auf die Insel bringen, da die nächste Fähre erst in einer Woche gehe. Sie trug eine enge Lederweste zu einem sehr kurzen Rock und schwarze Stiefel, die bis über die Knie reichten. Gekonnt lenkte sie den Wagen über die sich windende Küstenstraße und redete dabei ausgiebig über ihre innersten Gefühle. Falls schon mal irgendwer eine Pressemitteilung zum Thema »Innerste Gefühle« veröffentlicht hatte, dürfte es sich genau so angehört haben wie Janes Gerede, dachte Hamish. Wie sie sagte, litt sie unter einem geringen Selbstwertgefühl und unter ständiger Unsicherheit. Im Stillen fragte Hamish sich, ob sie überhaupt viel empfand. Sie schien eher zu zitieren, was sie irgendwo gelesen hatte, und nicht über sich selbst zu sprechen. Plötzlich wünschte er, er hätte ihre Einladung nicht angenommen. Es wäre lustiger gewesen, mit Priscilla zu seinen Eltern zu fahren. In letzter Zeit hatte er Priscilla ohnehin wenig gesehen. Immerzu war sie beschäftigt, immer in Eile.

			Priscilla fuhr im Schatten der hohen Sutherland-Berge. Windböen rüttelten am Wagen, und dann begann es zu schneien. Sie schaltete die Scheinwerfer ein und neigte sich nach vorn, um durch das Schneetreiben zu spähen. Unruhig beobachtete sie, wie die Fahrbahn vor ihr beständig weißer wurde. Sie seufzte erleichtert, als sie weiter vorn die orange Straßenbeleuchtung von Lairg sah. Es war nicht mehr weit.

			Die Straße von Lairg nach Rogart war ziemlich gut, auch wenn sie an diesem Nachmittag allzu schnell unter dem Schnee verschwand. Priscilla hielt außerhalb von Rogart an und studierte die Karte, die Hamish ihr gezeichnet hatte. Das Haus der Macbeths lag oberhalb des Dorfes in den Hügeln.

			Sie war müde von der anstrengenden Fahrt durch das Schneegestöber. Vorsichtig kroch sie die Straße hinter Rogart den Hügel hinauf und blickte ängstlich angespannt nach vorn. Umso froher war sie, die rote Telefonzelle zu erblicken, die Hamish an einer Kreuzung eingezeichnet hatte. Wenige Meter links dahinter war die Einfahrt zum kleinen Hof seiner Eltern. Der Wagen tuckerte ächzend über den Feldweg. Fast hatte Priscilla schon beschlossen, anzuhalten und den Rest zu Fuß zurückzulegen, als sie die Umrisse des niedrigen weißen Hauses sah. In der Hoffnung, nicht quer durch den Vorgarten zu fahren, bog sie vor der Haustür ein. Sie blieb einen Moment sitzen, um sich die Augen zu reiben.

			Die seitliche Küchentür wurde geöffnet, und die rundliche Gestalt von Hamishs Mutter erschien. »Ah, Sie sind es, Priscilla!«, rief sie erstaunt. »Und der Hund! Wo ist Hamish?«

			»Das ist eine lange Geschichte«, antwortete Priscilla, stieg aus dem Wagen und betrat zusammen mit Towser das einladend warme Haus. Dort schienen überall Macbeths zu sein, große wie kleine, und alle hatten sie so flammend rotes Haar wie Hamish.

			»Ich gebe Towser und die Geschenke von Hamish nur rasch hier ab und fahre lieber gleich wieder«, sagte Priscilla, nachdem sie erklärt hatte, wo Hamish steckte.

			»Unsinn«, widersprach Mrs. Macbeth. »Setzen Sie sich, Mädchen. Sie fahren heute Abend nirgends mehr hin.«

			Sie wurde ins Wohnzimmer und in einen abgewetzten Sessel vor dem Feuer bugsiert, wo man ihr dann ein Glas Whisky in die Hand drückte. Zum ersten Mal seit Monaten wurde Priscilla bewusst, wie unbeschreiblich müde sie war. Ihr fielen die Augen zu, und sanft nahm ihr jemand das leere Glas ab. Bald schlief sie tief und fest.

			»Hat man schon mal so ein Häufchen Haut und Knochen gesehen?«, sagte Mrs. Macbeth, die Priscilla betrachtete. »Das Mädchen muss dringend aufgepäppelt werden. Ehe die Straßen nicht frei sind, kann sie eh nicht weg. Und das ist auch gut so. Hamish sagt, ihr Vater ist ein Sklaventreiber, ein schrecklicher Mann. Ich denke, wir behalten sie ein bisschen hier, bis sie sich ausgeruht hat.«

			Mr. Macbeth lächelte ihr matt zu und zog sich wieder hinter die Zeitung zurück. Er hatte es exakt zwei Wochen nach der Heirat aufgegeben, seiner Frau widersprechen zu wollen.

			»Ich verlasse mich immer auf Priscillas Rat«, sagte Jane, als sie auf den betonierten Anlegesteg fuhr. »Wir warten hier, bis wir das Boot kommen sehen, dann schließe ich den Wagen da drüben in den Schuppen ein. Ja, Priscilla ist so cool, so eine entspannte Frau. Ah, da ist das Boot!«

			Hamish stieg aus dem warmen Range Rover und fröstelte prompt auf dem Anleger. Der auffrischende Wind trug kleine Schneeflocken herbei, und Hamish wurde ein wenig mulmig, als er hinaus aufs Meer blickte. Beinahe unheimlich war ihm zumute, und er wünschte, er wäre nicht mitgekommen.

		


		
			Zweites Kapitel

			Von der einsamen Weide auf der Nebelinsel
Trennen Berge uns und die weite See –
Doch das Blut ist stark, das im Highland-Herzen schlägt,
Und traumgleich erblicken wir die Hebriden!

			SIR WALTER SCOTT

			Die Lichter des Fischerbootes, das sie nach Eileencraig bringen sollte, wippten über das Wasser näher heran. Hamish, der nicht in Uniform war, klappte den Kragen seiner Tweed-Jacke hoch, um sich vor dem beißenden Wind zu schützen. Ihm war aufgefallen, dass Jane ihre Jacke offen trug. Vielleicht ist an diesem ganzen Wellness-Kram doch etwas dran, dachte er.

			Der Fischer war ein kleiner, knorriger Mann mit säuerlicher Miene. Jane begrüßte ihn munter, doch er sprang auf den Anleger, ignorierte sie völlig und begann, ein Tau um einen Poller zu wickeln. Auch sein Gehilfe, ein pickliger Junge mit blassen Augen, feucht glänzendem Mund und einem flaumigen Bartansatz, beachtete Jane nicht.

			»Angus ist ein ziemliches Unikum«, sagte Jane über den Fischer und ließ mal wieder ihr künstliches Lachen erklingen. 

			Hamish und sie gingen an Bord, wobei Hamish ihren schweren Koffer und seine Reisetasche trug. Die zweiköpfige Mannschaft legte ab, und das Boot stampfte über die raue See. Hamish ging nach unten zu einem öligen, stinkenden kleinen Maschinenraum, der mit zwei muffigen Kojen und einem schmutzigen Tisch möbliert war. Er setzte sich auf eine der Kojen. Der Junge kam herunter, ging in die Kombüse und stellte einen Kessel auf den Herd, der in seiner Aufhängung schwankte.

			»Wie heißt du?«, fragte Hamish.

			»Joseph Macleod«, antwortete der Junge. Er begann, durch die Zähne zu pfeifen.

			»Ist Mrs. Wetherby im Brückenhaus?«, wollte Hamish wissen.

			»Nee, die ist draußen an Deck.«

			»Bei dem Wetter?«

			»Jo, die ist dämlich. Es wird noch schlimmer.« Das Boot stampfte und rollte, aber der Junge hielt das Gleichgewicht, ging routiniert mit den Bewegungen mit. »Richtig übler Sturm auf dem Festland. Habe ich im Radio gehört.«

			Hamish dachte unglücklich an Priscilla. Sie waren an der Westküste, und das Unwetter war von Osten gekommen. Er hoffte, dass es ihr gut ging.

			Jane kam nach unten; ihr Gesicht leuchtete vor Gesundheit. »Fantastisches Meer«, sagte sie. »Wellen wie Berge.«

			»Ich kann sie fühlen, und das genügt.« Hamish saß immer noch auf einer Koje, deren Rahmen ihm unten in die Oberschenkel schnitt, und ihm war flau, als er Jane ansah. »Es ist ein Wunder, dass Sie den Fischer überreden konnten, bei dem Wetter mit dem Boot rauszufahren.«

			»Ich zahle gut.« Jane legte sich auf die andere Koje und reckte ein Bein in die Höhe, um es zu bewundern.

			Eines musste Hamish ihr lassen: Die Überfahrt war gruselig, dennoch plapperte sie munter vor sich hin, als läge sie auf dem Sofa in ihrem Wohnzimmer. Das kleine Fischerboot arbeitete sich eine Welle hinauf, um auf der Rückseite nach unten zu krachen, eine Weile wild in dem aufgewühlten Tal zu wippen und den nächsten Berg zu nehmen. Der Junge verließ den Herd und begann, die Pumpen anzuwerfen, weil Wasser den Niedergang herunterschwappte. Es war nichts zu hören außer dem schaurigen Rauschen von Wind und Wellen sowie dem Knarzen des Bootes, das sich nach Eileencraig kämpfte.

			Hamishs Erkältung fühlte sich übler an. Seine Stirn war heiß, und er hatte ein Klingeln in den Ohren. Zudem sorgte Janes Anwesenheit dafür, dass der Raum unten im Boot klaustrophobisch eng anmutete. An ihr ist von allem ein bisschen zu viel, dachte Hamish benommen: zu lange Beine in den schwarzen, hohen Stiefeln, zu viel Dekolleté und zu viel von dieser gehauchten Stimme, die gnadenlos den Sturm übertönt.

			»Der Scheidungsgrund war«, sagte Jane, »dass wir beide Freiraum brauchten. Es ist ganz wichtig, in einer Ehe Freiräume zu haben, finden Sie nicht?«

			»Kann ich nicht beurteilen«, antwortete Hamish. »Ich war nie verheiratet.«

			Janes riesige Augen richteten sich Scheinwerfern gleich auf ihn. »Jeder wie er mag. Haben Sie einen Liebsten?«

			»Ich bin nicht schwul.«

			»Und wieso sind Sie dann nicht verheiratet? Ich meine, Sie sind über dreißig, oder nicht? Und jeder über dreißig, der nicht verheiratet ist, ist entweder homosexuell oder emotional unreif.«

			»Man könnte dagegenhalten, dass Scheidung ein Zeichen von emotionaler Unreife ist«, sagte Hamish. »Ein Beweis für die Unfähigkeit, zu einer Verpflichtung zu stehen, nachdem der erste Zauber verflogen ist.«

			»Aber Hamish Macbeth, sind Sie dem Mittelalter entsprungen?«

			Er stand auf und hielt sich an einem Wandregal fest, um nicht umzufallen. »Ich gehe mal frische Luft schnappen«, sagte er und eilte die Stufen hinauf, bevor Jane ihm anbieten konnte, ihn zu begleiten.

			Es war immer noch stürmisch, aber der Seegang ließ nach. Hamish ging zum Brückenhaus. 

			»Fast da«, grummelte der Fischer.

			Hamish blickte durch das von Sprühwasser besprenkelte Fenster. »Bei der Dunkelheit und dem vielen Wasser sehe ich gar nichts.«

			»Da drüben.« Der Fischer zeigte etwa in Richtung Westen. Hamish spähte angestrengt nach draußen. Er war noch nie auf Eileencraig gewesen. Und dann, wie aus dem Nichts, sah er Lichter, so tief, dass es schien, als blickte er auf sie hinab. Erst später sollte er herausfinden, dass ein Großteil der sehr flachen Insel unterhalb des Meeresspiegels lag. Die See beruhigte sich. Irgendwo weit oben toste ein kreischender Wind, doch hier unten war plötzlich alles still, was ein gruseliger Effekt war, als wäre Eileencraig aus den Wogen erstanden wie das sagenumwobene Brigadoon, jenes Highland-Dorf, das angeblich nur an einem Tag alle hundert Jahre erscheint.

			Jane kam an Deck, offensichtlich auf der Suche nach Hamish. Er verließ das Brückenhaus und ging zu ihr. Das Boot steuerte den Holzanleger an. Dort stand eine kleine Gruppe von Leuten.

			Als sie ausstiegen – wieder trug Hamish das Gepäck –, wünschte er ihnen einen »Guten Tag«, doch sie alle starrten Hamish und Jane regungslos an. Sie hatten etwas von finsteren Dorfbewohnern in einem längst vergessenen Krieg, die der Ankunft ihrer Eroberer geharrt hatten und über sie alles andere als beglückt waren. Dieses schweigsame Beobachten hatte etwas Unheimliches. Selbst ihre Kleidung schien einer anderen Zeit zu entstammen: Die Frauen waren in schwarze Stolen, die Männer in glänzend gewetzte, enge Anzüge gekleidet. Sie rührten sich nicht, sodass Hamish und Jane um die kleine Gruppe herumgehen mussten, um den Steg zu verlassen.

			Hamish hatte mal in einem Mordfall in einem Sutherland-Dorf namens Cnothan ermittelt, wo die Bewohner alles andere als freundlich gewesen waren. Aber die hätten sich, verglichen mit diesen Insulanern, wie ein überschwängliches Empfangskomitee ausgenommen.

			Jane trat auf einen Wagen zu, der wie ein ehemaliger Armee-Jeep aussah, schwang die langen Beine hinein, und Hamish stieg neben ihr ein, nachdem er das Gepäck hinten verstaut hatte.

			»Furchtbares altes Ding«, bemerkte Jane, »aber es wäre fahrlässig, hier irgendwas Teureres stehen zu lassen. Diese Leute würden es einfach auseinandernehmen.«

			»Aus Bosheit?«, fragte Hamish und blickte sich zu den Insulanern um, die nun den Jeep anstarrten. Ihre schwarzen Silhouetten hoben sich vor den Anlegerlichtern ab wie Pappfiguren.

			Jane fuhr los. »Oh nein!«, rief sie über den Motorenlärm hinweg. »Die sind eigentlich richtig nett. Nur wie unerzogene Kinder.«

			»Warum in aller Welt sind Sie hiergeblieben?«

			»Es ist Teil des Wellness-Programms, an solch einem abgelegenen, unverfälschten Ort Wanderungen zu unternehmen. Meine Gäste lieben es.«

			Tun sie garantiert, dachte Hamish, so wie sie von allem abgeschirmt sind, was das Leben auf solch einer Insel bedeutet.

			»Und riechen Sie mal die Luft!«

			Da der Jeep offen war, konnte Hamish kaum verhindern, die Luft zu riechen. Der Weg wand sich durch die Dunkelheit, und in jeder Biegung beleuchteten die Scheinwerfer große Flächen öden Moors.

			Jane bog von der Straße ab, überquerte einen von Heide überwachsenen Feldweg und fuhr einen weißen Sandweg am Strand entlang. »Da ist es!«, rief sie. »Ganz am Ende.«

			Von Flutlicht angestrahlt, stand The Happy Wanderer in seiner ganzen Pracht da und streckte der schlichten Moor- und Strandlandschaft die Zunge raus. Es war im pseudospanischen Stil kalifornischer Villen gebaut, mit gemauerten Bogendurchgängen und geschwungenen Balkongittern aus Schmiedeeisen. Ein pinkes, wellenförmiges Schild mit der Aufschrift The Happy Wanderer leuchtete in die Dunkelheit.

			Das Haus stand direkt am Strand. 

			Jane lenkte den Jeep vor den Eingang. »Endlich zu Hause«, sagte sie. »Kommen Sie rein, Hamish, und ich zeige Ihnen Ihr Zimmer.«

			Durch die Tür gelangte man direkt in den großen Aufenthaltsbereich. In einem riesigen Kamin brannten knisternde Holzscheite; davor standen mehrere Sofas und Sessel mit Chintzbezügen. Der Raum hatte eine hohe, holzvertäfelte Gewölbedecke, und überall auf dem Boden lagen unechte Felle. Ein Leopardenfell aus Kunstfaser befand sich vor dem Kamin, und Schaffelle aus Nylon verteilten sich wie Inseln auf dem Teppichboden. Mehrere moderne Gemälde in grellen, einander beißenden Farben hingen an den Wänden. Es gab keinen Empfangstresen, keine Rezeptionistin, keine Fächer für Schlüssel oder Briefe.

			Jane dirigierte Hamish einen Korridor hinter dem großen Raum entlang und warf eine Tür auf, auf der Rob Roy stand. Das Zimmer war groß und im Siebzigerjahre-Stil gehalten. Eine große Vase mit braunen und cremefarbenen Trockenblumen stand auf einem niedrigen Glastisch. Es gab ein Doppelbett, einen Schreibtisch, einige Sessel und ein eigenes Bad. Ein schlechtes Gemälde von Rob Roy, der auf der heimatlichen Heide stand und ein Breitschwert schwang, prangte an der Wand über einem streng gehaltenen Kamin, und neben dem Bett befand sich ein kleines Regal voller Frauenzeitschriften. Allerdings war weder ein Fernseher noch ein Telefon zu sehen.

			»Wo sind all Ihre Gäste?«, fragte Hamish.

			»Ich nehme an, im Fernsehzimmer, wie üblich. Komisch, nicht? Ich meine, dass die Leute nicht ohne Fernsehen leben können.«

			»Darf ich meinen Schlüssel haben?«, bat er.

			Wieder ließ Jane dieses eingeübte Lachen erklingen, das allmählich an Hamishs Nerven zu zerren begann. »Wir haben keine Schlüssel, Herr Polizist. Die brauchen wir nicht, denn wir sind alle eine große, glückliche Familie. Ich versuche, es hier so häuslich wie möglich zu halten.«

			»Tja, wer hier was klaut, kommt wohl sowieso nicht weit«, bemerkte Hamish trocken. »Es gibt kein Telefon, also auch keinen Zimmerservice, vermute ich. Besteht eine Chance auf eine Tasse Tee?«

			Jane sah ihn ernst an. »Wissen Sie, dass Tee genauso Koffein enthält wie Kaffee?«

			»Kaffee wäre auch gut.«

			»Sie verstehen mich nicht: Beides ist schlecht für Sie. Aber kommen Sie und lernen Sie die anderen kennen, wenn Sie so weit sind.«

			Hamish setzte sich seufzend, nachdem sie gegangen war. Er überlegte, ob er sich zum Abendessen in Anzug und Krawatte werfen musste, entschied jedoch, dass Leute, die auf eine abgelegene, windumtoste Wellness-Farm reisten, wohl eher in Freizeithose und T-Shirt zum Essen kamen.

			Er nahm ein heißes Bad und zog sich ein frisches Hemd, eine Hose und ein Sportsakko an. Anschließend schluckte er zwei Aspirin und machte sich auf die Suche nach den anderen Gästen.

			Indem er dem Geräusch der Sechs-Uhr-Nachrichten folgte, fand er das Fernsehzimmer. Dort blickte lediglich eine Person auf, als er eintrat: eine Frau, die ein Buch las. Der Rest starrte auf den Fernsehbildschirm. Dann kam Jane hereingestürmt. Sie hatte sich eine Art weißen Lederoverall angezogen, dessen goldener Reißverschluss weit genug offen stand, um ihr Dekolleté zu enthüllen. »Es gibt Drinks im Salon!«, rief sie.

			Ein mürrisch dreinblickender Mann, der eine Fernbedienung hielt, schaltete den Fernseher aus. Steif erhob sich die kleine Gruppe. Hamish hatte den Eindruck, dass sie alle, mit Ausnahme der lesenden Frau, vor dem Fernseher gehockt hatten, seit Jane zu ihrem Besuch bei Priscilla aufgebrochen war.

			»Ich möchte unseren Neuankömmling vorstellen«, sagte Jane. »Das ist Hamish Macbeth, ein Freund von Priscilla – ihr wisst schon, der Priscilla, die ich besuchen war. Hamish, Vornamen genügen. Heather und Diarmuid, Sheila und Ian, Harriet und John.«

			Hamish musterte die Gruppe. Wer war Janes Ex? Er bemerkte, dass sich die Frau, die gelesen hatte, zu ihm gesellte. Sie war als Harriet vorgestellt worden, folglich war sie die Kochbuchautorin, Harriet Shaw, elegant, in den Vierzigern, mit einem blässlichen, klugen Gesicht und großen, humorvollen grauen Augen, die sie beinahe attraktiv machten.

			»Jane hat mir erzählt, dass Sie Bücher schreiben«, sagte Hamish.

			»Ja«, antwortete Harriet. »Ich kam in der Hoffnung her, einige alte schottische Rezepte von den Insulanern zu bekommen.«

			Hamish zog eine bedauernde Grimasse. »Darauf würde ich nicht wetten. Sie werden feststellen, dass sich die Leute hier von Fischstäbchen und Tiefkühltorten aus Glasgow ernähren. Aber helfen Sie mir bitte. Wer sind die anderen? Die Vornamen allein sind keine große Hilfe.«

			»Trinken Sie erst mal was«, schlug Harriet vor.

			»Gleich. Ich hätte wirklich lieber eine Tasse Tee, doch Jane scheint nichts von Koffein oder Tein zu halten. Mich wundert, dass sie Alkohol nicht verteufelt.«

			»Anscheinend denkt sie, dass er in Maßen in Ordnung ist. Nun, das Paar, das Gin Tonic trinkt, sind Heather und Diarmuid Todd. Er ist Immobilienmakler, und sie sieht sich als Kulturfreak.«

			Diarmuid Todd war ein gut aussehender Mann, zumindest für jeden, der den Look aus alten Tabakreklamen mochte. Er hatte braunes, lockiges Haar, und zwischen seinen Zähnen klemmte eine Pfeife. Versonnen lächelnd blickte er vor sich hin. Trotz der Wärme im Salon trug er einen dicken Aran-Pullover zu einer blauen Cordhose und Segelschuhe ohne Socken.

			Seine Frau Heather wirkte älter. Sie hatte dunkelbraunes Haar und trug einen pinken Overall und hohe Schuhe. Mit ihrer molligen Figur sah sie indes eher wie eine Parodie der Hausherrin aus, die sie offensichtlich über alle Maßen bewunderte. Vor Verdruss hatten sich tiefe Falten in ihr Gesicht gegraben.

			»Und Tweedledum und Tweedledee da drüben sind Ian und Sheila Carpenter.«

			Die Carpenters erinnerten tatsächlich an die beiden Figuren aus Lewis Carrolls Alice hinter den Spiegeln. Sie waren beide sehr proper mit runden, fröhlichen Gesichtern und einem breiten, lustigen Lächeln und flirteten auf eine liebenswert kindliche Art miteinander.

			»Der kleine, schlecht gelaunte Mann ist Janes Ex, John Wetherby.«

			John war sehr gepflegt, leicht untersetzt und sah aus, als hätte man ihn wider Willen aus seinem Büro gezerrt. Er trug einen maßgeschneiderten Nadelstreifenanzug, ein gestreiftes Hemd mit weißem Kragen und eine altmodische Krawatte.

			»Er ist Anwalt«, sagte Harriet. »Und was machen Sie so?«

			Hamish zögerte. Allem Anschein nach wollte Jane nicht, dass jemand erfuhr, was er von Beruf war. »Ich arbeite in der Forstwirtschaft«, antwortete er.

			Heather Todd, die zu ihnen gekommen war, hatte den letzten Satz aufgeschnappt und starrte Hamish unverschämt an. »Du lieber Himmel, wo hat Jane Sie denn aufgegabelt?«

			»In Lochdubh, auf dem Festland«, sagte Hamish höflich.

			Heather hörte man die Glasgower Herkunft an, auch wenn es dazu eines sehr feinen Gehörs bedurfte. In der Mittelschicht von Glasgow galt es neuerdings als unmodern, einen englischen Akzent nachahmen zu wollen, und das schmerzliche Ergebnis entsprach gemeinhin dem, was vor nicht allzu langer Zeit als »Kelvinside« verpönt gewesen war, benannt nach einem der nobleren Viertel. Bei diesen Leuten klang »Glas« wie »Gloos« und »Rasen« wie »Roosen«. Die neue Generation mittelalter Mittelschichtsnobs gewöhnte sich obendrein ein Möchtegern-amerikanisches Nuscheln an (»Ich muss’ma’los«), warf aber immer noch einige ausgewählte Worte im schottischen Dialekt ein, um zu zeigen, dass sie zum Volk gehörten. Überdies sollte es demonstrieren, dass sie kein bisschen versnobter waren als ein linker Glasgower, der sich nach den Zeiten zurücksehnte, in denen die Stadt von Slums und Verzweiflung geprägt war und nicht das Erfolgsimage von heute hatte. Dieselben Snobs sprachen gern und häufig über »die Arbeiter« und deren Rechte, sorgten jedoch zugleich dafür, selbst nie einen kennenzulernen. Ausnahmen machten sie bestenfalls, wenn sie einem Barkeeper großzügig befahlen, »dem Burschen dahinten mit der Schirmmütze« einen Drink zu spendieren.

			»Ist Ihnen bewusst, was Sie und Ihresgleichen tun?«, fragte Heather.

			»Nein, erhellen Sie mich.« Hamish blickte sich um und überlegte, ob er Jane bitten könnte, nachgiebig zu sein und ihm eine Tasse Tee zu bringen. Personal schien es keines zu geben.

			»Sie pflanzen die Highlands mit diesen scheußlichen Koniferen zu, was nur ein Steuersparmodell für diese reichen englischen Yuppies ist.«

			»Aufforstung ist kein Steuersparmodell mehr«, entgegnete Hamish. »Es gibt nicht viele Jobs in den Highlands, und da ist die Forstwirtschaft ein Segen.«

			»Tja, so sehe ich es nicht«, sagte Heather laut, da sie dringend die Aufmerksamkeit der anderen auf sich lenken wollte. »Das Massaker am Flow Country in Sutherland, der Umweltschaden …« Ihre dröhnenden Worte nahmen kein Ende. Hamish mochte die dunklen neuen Nadelwälder nicht, die Schottlands Norden überwucherten, doch bei Leuten wie Heather hatte er stets das Gefühl, sie verteidigen zu müssen.

			»Ich weiß, wo ich einen Tee für Sie finde«, flüsterte Harriet ihm zu und zupfte an seinem Ärmel. Sie schlichen sich davon, während Heather mit ihrem Vortrag fortfuhr, die Augen halb geschlossen, um die eigene Stimme besser genießen zu können.

			Harriet führte Hamish in eine steril aussehende Küche, in der im Licht der Neonröhren alles weiß blitzte.

			»Ich wette, es ist Kräutertee«, sagte Hamish, der sich finster umschaute.

			»Nein, richtiger Tee. Ich war für die Küche zuständig, solange Jane nicht da war.« Harriet öffnete einen Schrank, nahm eine Teedose heraus und stöpselte den Wasserkocher ein.

			»Sagen Sie nicht, dass Jane selbst kocht«, bat Hamish, wobei er inständig hoffte, dass man ihm widersprach.

			»Nicht, wenn das Hotel geöffnet ist.« Harriet wärmte die Teekanne vor und löffelte Teeblätter hinein. »Tagsüber kommen Frauen her, putzen und machen die Betten. Aber für uns, ihre Freunde, kocht sie.«

			»Gesunden Kram?«, fragte Hamish.

			»Nun ja, ja, doch Sie brauchen nur die nächsten paar Tage zu leiden. Ich koche ein traditionelles Weihnachtsessen … und natürlich das Abendessen heute.«

			»Und das wäre?«

			»Ganz schlicht: Sirloin-Steak, Ofenkartoffeln, Erbsen und Möhren und Salat. Vorher eine Suppe und hinterher Karamellpudding.« Sie befüllte die Teekanne.

			»Waren Sie alle schon befreundet, bevor Sie herkamen?«

			»Nein«, antwortete Harriet. »Wir kannten uns überhaupt nicht. Tatsächlich war ich sehr überrascht, als ich Janes Einladung erhielt. Wir stehen uns nicht so sehr nahe. Ich hatte das Gefühl, dass ich ein bisschen zu viel zunehme – das war vor vier Jahren –, und da fuhr ich zu einem Wellness-Hotel in Surrey. Jane war dort, schlank wie eh und je, wollte aber sehen, wie man so ein Haus führt. Wir redeten viel und trafen uns später noch ein- oder zweimal zum Mittagessen in London. Wie haben Sie sie kennengelernt?«

			»Ich bin mit einer Freundin von ihr befreundet«, sagte Hamish. »Weiter nichts. Und weil ich Weihnachten nichts vorhatte, lud Jane mich ein.«

			Sie betrachtete ihn mit ihren wachen grauen Augen. »Das ist alles? Sie sind nicht Janes Neuer?«

			»Wohl kaum«, antwortete Hamish entsetzt. »Immerhin ist ihr Mann hier.«

			»Ihr Ex-Mann. Was Jane nicht abhalten würde. Jedenfalls probiert sie jetzt dies hier aus. Natürlich heuert sie während der Touristensaison eine Menge auswärtiges Personal an, Koch, Masseure, Bedienungen und so. Die Todds, also Heather und Diarmuid, waren zahlende Gäste, deshalb sind sie jetzt als Freunde eingeladen. Bei den Carpenters ist es das Gleiche.«

			»Eher Bekannte als Freunde.«

			»Genau. Und jetzt raus mit Ihnen. Ich muss kochen.« Harriet holte ein Tablett, stellte die Teekanne, Tasse und Untertasse, Zucker und Milch darauf, reichte es Hamish und scheuchte ihn aus der Küche.

			Hamish kehrte mit dem Tablett in den Salon zurück. Er fühlte sich schon deutlich munterer, denn er mochte Harriet Shaw.

			Doch kaum hatte er sein Sportsakko und die Krawatte abgelegt, weil es in dem Raum zu warm war, und sich in einen Sessel gesetzt, da kam Heather Todd abermals zu ihm und baute sich vor ihm auf, die Hände in die Hüften gestemmt. »Sind Sie ein Highlander?«, fragte sie.

			»Ja.« Hamish goss sich vorsichtig Tee ein und nahm sich vor, ihn zu genießen.

			Sie warf den Kopf in den Nacken und lachte. Es war eine Imitation von Janes Lachen, das sich seinerseits immer anhörte, als hätte Jane es von jemand anderem kopiert.

			»Ein Highlander, und Sie tragen freiwillig zur Schändung Ihres Landes bei.«

			Hamish musterte sie bewusst abfällig von oben bis unten. »Offen gesagt war ich noch nie weniger geneigt, irgendwen oder irgendwas zu schänden als in diesem Moment.«

			Heather schnaubte und tippte mit einem Fuß auf den Teppich. »Was ist mit den Highland-Säuberungen?«, beharrte sie.

			»Die waren doch im achtzehnten und neunzehnten Jahrhundert.«

			»Man hat den armen Highland-Bewohnern die Häuser über dem Kopf niedergebrannt, sie aus ihrer Heimat vertrieben, um Platz für Schafe zu schaffen. Und jetzt sind es Bäume!«

			»Ich habe von keinem Cottage gehört, das geräumt wurde, um Platz für einen Baum zu machen«, entgegnete Hamish und versuchte, um ihre korsettgestärkte Mitte herumzublicken, ob nicht vielleicht Jane oder jemand anders zu seiner Rettung käme.

			»Was haben Sie zu Ihrer Rechtfertigung zu sagen?«, fragte Heather.

			»Was ich zu sagen habe«, antwortete Hamish, dessen plötzlich scharfe Aussprache keinen Zweifel an seiner Stimmung ließ, »ist, dass Leute wie Sie keinen Pieps von sich gaben, als für die Stromversorgung mittels Wasserkraft ganze Dörfer in künstlichen Seen versanken. Und bloß weil es jetzt gerade modern ist, dauernd ›Umweltschutz‹ zu schreien, fällt es mir schwer, auch nur einen feuchten Kehricht auf Ihre Meinung zu geben.«

			Heather hörte ihm nicht zu. Er sollte noch lernen, dass man sagen konnte, was immer man wollte, wenn sie einmal in Fahrt war – es perlte schlicht an ihr ab. Verärgert stand er auf, durchquerte den Raum festen Schrittes und suchte sich einen anderen Sessel weit von ihr entfernt.

			Dort stieß John Wetherby zu ihm. »Ich könnte die Frau umbringen«, bemerkte John. »Sie predigt von morgens bis abends.«

			»Tja, vielleicht erledigt ihr Ehemann das für Sie.« Sehnsüchtig blickte Hamish zu dem Tee, den er hatte zurücklassen müssen.

			»Der? Dieser Waschlappen! Haben Sie ihn mal an einem Spiegel vorbeigehen sehen? Er bleibt sofort stehen und schmachtet sich an wie ein Liebhaber.«

			»Reden wir über etwas anderes«, schlug Hamish vor. »Was führt Sie her?«

			»Ich bin Janes Ex-Mann.«

			»Ja, das habe ich mitbekommen, aber was führt Sie her?«

			»Ah, verstehe. Ich konnte nicht ganz glauben, dass sie das hier wirklich durchzieht. Als wir verheiratet waren, hatte sie laufend idiotische Ideen, wie sie Geld verdienen könnte. So habe ich sie zur Einwilligung in die Scheidung bekommen: Ich versprach ihr das Geld für dieses Haus, wenn sie einwilligt. Ich dachte, dass sie nach spätestens einem Jahr wieder angetanzt kommt und mich bittet, ihr erneut auszuhelfen, doch so war es ganz und gar nicht.«

			»Und Ihnen war es nicht unangenehm, sie wiederzusehen … nach der Scheidung, meine ich?«

			Er lachte. »Sie kennen Jane nicht. Haben Sie etwa ihr Psycho-Gebrabbel noch nicht gehört? In ihrem Hirn ist nichts, was nicht geradewegs aus einer Frauenzeitschrift kommt. Ein Artikel mit dem Titel Wie Sie mit Ihrem Ex befreundet bleiben hatte es ihr besonders angetan. Sind Sie ihr neuester Liebhaber? Gelegentlich mochte sie es schon immer ein bisschen derbe.«

			Hamish war zu perplex, um sich von diesem unverhohlenen Snobismus kränken zu lassen. »Hatte sie Affären, als Sie verheiratet waren?«

			»Ja. Sie sagte, wir würden sexuell stagnieren, und zog los, um mit anderen zu experimentieren.« Seine Stimme nahm einen versonnenen Klang an. »Es war dieser behaarte Lastwagenfahrer, den ich nicht verkraften konnte.«

			Hamish bedachte John Wetherby mit einem so entgeisterten wie empörten Blick, stand auf und ging weg. Die Carpenters dürften doch gewiss akzeptablere Gesprächspartner sein. Sheila las ein Buch, und Ian nippte an einem großen Glas Whisky und lächelte gedankenverloren vor sich hin.

			Neben ihn setzte Hamish sich. 

			»Spitze hier«, konstatierte Ian und schaute sich um.

			»Wie ich höre, sind Sie Farmer«, sagte Hamish. »Lustig, ich hätte nicht gedacht, dass Farmer auf eine Wellness-Farm reisen. Obwohl … wenn ich genauer darüber nachdenke, stimmt es nicht so ganz. Ich hatte bloß immer die Vorstellung, dass es eher etwas für Gesundheitsfanatiker ist.«

			Ian klopfte sich auf den runden Bauch. »Sheila macht alle Modeerscheinungen mit. Wir haben jeder fünf Pfund abgenommen, als wir im Sommer hier waren. Natürlich hatten wir die zu Hause innerhalb einer Woche wieder drauf, nicht wahr, Schatz?«

			»Mm?« Sheila war in ein Buch mit rosa Einband und dem Titel Wahre Leidenschaft des Herzens vertieft. Ihre Lippen bewegten sich ein wenig, und sie atmete hörbar durch die Nase.

			Dann stand Heather vor ihnen. »Was lesen Sie, Sheila?«, fragte sie streng. 

			Sheila seufzte leise und hielt das Buch in die Höhe, damit Heather den Titel erkennen konnte.

			»Meine liebe, teure Sheila«, sagte Heather kopfschüttelnd, »hier finden Sie doch sicher besseren Lesestoff als diesen Schund.«

			»Es ist ein wunderbarer Roman«, widersprach Sheila und wurde sehr rot.

			Plötzlich riss Heather ihr das Buch aus der Hand, blätterte flüchtig darin und las genüsslich laut vor: »Es war ein Reißen zu hören, und die zarte Seide bauschte sich zu ihren Füßen. Er presste seinen heißen Körper gegen ihren entblößten, und sie konnte die Wölbung seiner erregten Männlichkeit an ihrem Schenkel fühlen. Ich bitte Sie, meine Liebe, wie ertragen Sie es, so etwas zu lesen?«

			Sheila schnappte sich das Buch wieder, hievte sich von dem Sofa und verließ mit watschelndem Gang den Raum. 

			Ihr Mann stand auf und sah Heather erbost an. »Das ist allemal besser als Marx.«

			»Es würde dem Verstand Ihrer Frau enorm guttun, Karl Marx zu lesen. Wahrer Kommunismus, so wie er ursprünglich gedacht war …«

			»Halten Sie die Klappe, Sie alte Spinatwachtel«, sagte der Farmer und ging aus dem Raum. Hamish fiel auf, dass er sich ähnlich watschelnd fortbewegte wie seine Frau, und ihm war danach, Ian hinterherzulaufen und ihm die Hand zu schütteln.

			Bevor Heather wieder auf ihn einreden konnte, floh er zur Haustür und hinaus in die Nacht. Der Wind, der tagsüber in großer Höhe getost hatte, hatte sich mittlerweile auf Bodenniveau gesenkt und heulte pfeifend über den Strand, wo Robben im Wellensaum lagen. In ihren ölig schwarzen Augen spiegelte sich das pinke Schild des Wellness-Hotels.

			Der Wind war kalt. Hamish wünschte, er hätte daran gedacht, sein Sakko anzuziehen. Er schlang die Arme um seinen schmalen Oberkörper, um sich vor dem beißenden Wind zu schützen.

			Priscilla nannte ihn oft einen »Schnorrer« und würde in diesem Moment sagen, das hätte er davon. Er hätte in Lochdubh bleiben sollen. Wieso hatte er Jane nur hierher begleitet? Und warum waren all diese Leute ihrer Einladung gefolgt? An der Frau war schlechterdings nichts echt genug, um intensive Liebe oder intensiven Hass auszulösen, ja nicht einmal um freundschaftliche Gefühle zu wecken. Und dann ihre Ehe! Als John von diesem Lastwagenfahrer gesprochen hatte, hatte es Hamish regelrecht gegraust.

			Seine Erkältung würde sich verschlimmern, wenn er noch länger draußen blieb, also ging er wieder ins Hotel. Jane stand im Salon und sprach mit Heather. Und Letztere belehrte Jane nicht etwa, sondern schien förmlich an deren Lippen zu kleben.

			»Gibt es hier ein Telefon?«, fragte Hamish die Hausherrin.

			»Sie können das in meinem Büro benutzen. Das ist da drüben«, antwortete Jane und zeigte zu einer Tür rechts vom Salon.

			Hamish ging auf die Zimmertür zu, an der ein Keramikschild mit der Aufschrift Janes Büro hing, umrahmt von gemalten Wildblumen.

			Das Büro war rein funktional gestaltet: großer Edelstahlschreibtisch, Edelstahlaktenschränke, zwei Besucherstühle.

			Hamish setzte sich hinter den Schreibtisch, nahm den Telefonhörer auf und wählte die Nummer von Tommel Castle, das neuerdings das Tommel Castle Hotel war. Er erkannte Mary Andersons Stimme, als sie sich meldete. Mary stammte aus dem Dorf und arbeitete in der Telefonzentrale des Hotels. »Ist Priscilla zu sprechen?«, fragte er.

			»Sie ist noch nicht zurück«, antwortete Mary. »Sie ist nach Rogart gefahren.«

			»Ist der Sturm sehr schlimm?«, wollte Hamish wissen, der die in seinem Kopf aufsteigenden Bilder von einem umgekippten Wagen in einem Schneesturm und einer Frau und einem Hund daneben zu verdrängen versuchte.

			 »Oh ja, richtig schlimm. Ich spreche mit Hamish Macbeth, richtig?«

			»Ja. Hat sie angerufen?«

			»Nein, aber da drüben in Rogart soll es noch übler sein. Vielleicht ist die Telefonverbindung abgebrochen.«

			Hamish dankte ihr, legte auf und hob den Hörer gleich wieder von der Gabel, um seine Eltern anzurufen.

			Seine Mutter nahm das Gespräch an. 

			»Ist Priscilla bei euch?«, fragte Hamish schroff vor Sorge.

			»Ja, ist sie. Aber du kannst nicht mit ihr reden.«

			»Wieso nicht?«

			»Die Arme schläft tief und fest vor dem Kamin. Also wirklich, Hamish, sie war mal das schönste Mädchen, das ich je gesehen habe, und jetzt ist sie nur noch Haut und Knochen! Sie kann hier nicht weg. Über Nacht muss sie auf jeden Fall bleiben. Ich lasse sie schlafen, dann kriegt sie ein anständiges Abendessen, und ich stecke sie ins Bett.«

			»Habt ihr denn Platz?«

			»Ja, sicher doch. Wir stellen ein Klappbett bei den Mädchen auf. Wie geht’s dir?«

			»Richtig prima.«

			»Ist es chic da, wo du bist?«

			»Na, es ist ein Wellness-Hotel, ein bisschen wie eine spanische Villa.«

			»Auf Eileencraig! Du meine Güte!«

			»Dinner!«, rief Jane, die ins Büro schaute.

			»Ich muss Schluss machen, Ma«, sagte Hamish rasch. »Ich rufe morgen wieder an.« Er verabschiedete sich, legte auf und blickte noch eine Weile auf das Telefon. Was würde die elegante und verwöhnte Priscilla nur von seiner lauten, unbekümmerten Familie halten?

			Dann stand er auf und ging durch den Aufenthaltsbereich ins Esszimmer. Es war mit Kiefernholz vertäfelt. Mehrere kleine Tische waren zusammengestellt worden, um einen großen zu ergeben, der mit einer rot-weiß karierten Decke verhüllt und mit Kerzen in Weinflaschen dekoriert war. An einer Wand hing ein ausgestopfter Hirschkopf. Erst auf den zweiten Blick bemerkte Hamish überrascht, dass er unecht war. Er hatte nicht gewusst, dass es solche Dinger überhaupt gab. Gewiss war Jane gegen das Ausstopfen echter Tiere, und sicher verteufelte sie alle, die echte Pelze trugen oder mit echten Tierfellen ihre Wohnung schmückten – daher auch die künstlichen Felle auf dem Boden im Salon.

			Das Dinner war hervorragend, und Hamish war nur zu froh, zwischen den Carpenters zu sitzen, sodass sie ihn vor Heather abschirmten. Zudem war die Unterhaltung beim Abendessen unverfänglich. Jane erklärte, dass sie alle morgen früh eine Wanderung am Strand entlang unternehmen würden und dann, nach dem Mittagessen, eine landeinwärts, solange es noch hell war. Hamish genoss das exzellente Essen, das er mit einem guten Rotwein hinunterspülte. Und er merkte, wie sich seine Laune besserte. So furchtbar würde es gar nicht werden. Allerdings sollte er irgendwas tun, womit er seinen Aufenthalt hier rechtfertigte.

			Sobald das Dinner vorbei war, bat er Jane, ihm den Boiler zu zeigen, der von der Wand gefallen war.

			Jane führte ihn durch eine mit Sir Walter Scott beschriftete Tür. Das Zimmer war in etwa so eingerichtet wie seines, außer dass es zwei Bücherregale voller Frauenzeitschriften gab anstelle von einem.

			Er ging ins Bad, sah sich den Boiler gründlich an, trat zurück und blickte zur Decke.

			Dort war ein feuchter Fleck, an dem sich Schwarzschimmel zu bilden begann. Sicher hatte der Handwerker recht, dass der Boiler wegen der Feuchtigkeit aus der Wandhalterung gefallen war. Genau genommen müsste das ganze Gebäude auf Feuchtigkeit hin untersucht werden, doch Jane so etwas zu diesem frühen Zeitpunkt zu sagen, gäbe Hamish das Gefühl, dass er ein noch größerer Schwindler war als ohnedies schon. Deshalb murmelte er nur unverfänglich, er würde es sich am nächsten Tag nochmals ansehen, und seine Ermittlung wohl mit einem Besuch bei Mrs. Bannerman beginnen.

			Jane stand sehr dicht neben ihm. »Jetzt verstehe ich, was Priscilla gemeint hat. Sie sind sehr kompetent.«

			Hamish trat nervös einen Schritt zur Seite. »Woher kennen Sie Priscilla eigentlich?«, fragte er.

			»Von einer Party in London«, antwortete Jane. »Da war es so langweilig, dass wir beschlossen, frühzeitig zu gehen. Wir sind noch zusammen auf einen Drink in eine Bar, wo wir ins Gespräch kamen. Danach waren wir einige Male zusammen zum Mittagessen.«

			»Und wann hatten Sie sie zuletzt gesehen?«

			»Ungefähr vor drei Jahren, und diesen Sommer hörte ich, dass ihr Vater bankrott gegangen ist und die Burg in ein Hotel umgewandelt hat.«

			Von Freundschaft kann also keine Rede sein, dachte Hamish. »Wollen wir wieder zu den anderen?«, fragte er und bewegte sich vorsichtig an ihr vorbei zur Tür.

			Jane wirkte ein wenig enttäuscht, folgte ihm jedoch. »Ein Jammer«, murmelte sie. »Einen Polizisten hatte ich noch nie.« Oder vielmehr glaubte Hamish, das verstanden zu haben.

			Die übrigen Gäste waren wieder im Fernsehzimmer und sahen sich eine Talkshow an. Ein berühmter Fernsehstar erzählte gerade, wie er den Weg aus der Trunksucht gefunden hatte. Ihm folgte eine berühmte Liebesroman-Autorin, die über ihre Arbeit sprach.

			Heathers Augen verengten sich. »Seht euch diese dumme Frau an! Ich kriege die Krätze, wenn ich sehe, wie solche Leute viel Geld mit echtem Mist verdienen.«

			Sheila wurde rot und versteckte das Buch, das sie auf dem Schoß gehabt hatte, rasch hinter ihrem Rücken.

			»Ich muss doch sehr bitten«, sagte Harriet verärgert. »Auch wenn ich nur Kochbücher schreibe, weiß ich ein bisschen über die Liebesroman-Autorinnen. Um erfolgreich zu sein, kann man nicht einfach irgendwas runterschreiben, und die wenigsten von ihnen verdienen richtig gut.«

			Heather rümpfte die Nase. »Leicht verdientes Geld, wenn Sie mich fragen! Und am schlimmsten sind die historischen Liebesromane. Ich bezweifle, dass die Autorinnen je ein Geschichtsbuch aufgeschlagen haben.«

			»Tja, die Romantik verkauft sich, nicht der historische Inhalt«, sagte Harriet beschwichtigend. »Würde ich zum Beispiel ein Buch über die Französische Revolution schreiben, würde ich die Tyrannei und die Furcht schildern und erklären, dass der Sturm auf die Bastille die einzige Möglichkeit war, an das Arsenal zu gelangen. Es wurden nur sieben Gefangene befreit, wie Sie wissen. Wollte man hingegen einen Liebesroman schreiben, würde man alles mit Hollywood-Blick betrachten. Da würden dann Tausende Gefangene befreit, während die Heldin, in Lumpen gekleidet, die Befreier anführt. Toller Stoff. Manchmal frage ich mich, ob es nicht umso besser ist, je weniger die Liebesroman-Autorin um den historischen Wahrheitsgehalt weiß. Oder nehmen wir beispielsweise einen Scheich in der Wüste, den ich als kleinen, dicken Mann mit Brille und einem Geschirrhandtuch auf dem Kopf beschreiben würde. Eine Autorin von Liebesromanen würde einen Rudolph Valentino mit glutvollem Blick, Turban und hohen Stiefeln entwerfen. Das ist eine harmlose Variation.«

			»Harmlos!« Heather schnaubte. »Sogar Frauen wie Sheila hat es das Gehirn mit Müll vermatscht!«

			»Um Himmels willen«, sagte Harriet verärgert, »Sie sehen sich Tag und Nacht die unsäglichsten Sachen im Fernsehen an. Gestern Abend lief eine Sendung auf Channel Four über irgendeinen Hollywood-Produzenten, der Softporno-Horrorfilme dreht und von dem Interviewer behandelt wurde wie ein ernst zu nehmender Intellektueller. Aber jeder, der Unterhaltungsliteratur schreibt, wird wie ein Scharlatan behandelt. Und wissen Sie auch, warum, Heather? Weil die Welt voll ist von Idioten, die denken, sie könnten sofort ein Buch schreiben, wenn sie nur die Zeit hätten. Sie sind schlicht neidisch!«

			»Ja, wenn Sie so verflucht überlegen sind«, sagte John Wetherby, »warum schreiben Sie denn nicht selbst ein Buch, Heather?«

			Heather sah alle an wie ein verdutzter Stier. Hamish vermutete, dass es das erste Mal seit ihrer Ankunft auf der Insel war, dass sie sich richtig angegriffen fühlte.

			»Was sind wir doch alle böse!«, rief Jane. »Mach den Fernseher aus, John, und wir spielen eine Runde Monopoly.«

			Hamish lernte nun eine andere Seite von Jane kennen, die der guten Geschäftsfrau und Gastgeberin. Sie schmeichelte Heather, indem sie nach den letzten Ausstellungen in Glasgow fragte, während sie alle in den Salon führte und das Monopoly-Brett auf den Tisch legte. Charmant scherzte sie mit Sheila, sie habe solch einen hingebungsvollen Ehemann, da müsse sie dringend mal einen Artikel für eine Zeitschrift schreiben und ihr Geheimnis verraten. Sie gratulierte Harriet zu dem wunderbaren Essen und sagte Diarmuid, Heathers Mann, er sei so gut aussehend, dass sie einige Fotos von ihm machen und sie für ihre Werbebroschüre benutzen wolle.

			Alle setzten sich besserer Stimmung zu einem langen Monopoly-Spiel um den Tisch, und niemanden schien sonderlich zu ärgern, dass Heather gewann.

			Schließlich ging Hamish schlafen. Das Bett war bequem, und die Zentralheizung funktionierte bestens. Er fragte sich, warum Jane in den Bädern noch zusätzliche Heizlüfter an den Wänden angebracht hatte, doch dann ging ihm auf, dass sie klug genug war, ihren Gästen zwar ein strenges Bewegungsprogramm an der frischen Luft zu verordnen, sie im Haus jedoch mit jedem Komfort zu verwöhnen.

			Er war sicher, dass niemand versuchte, sie umzubringen. Und dennoch wurde er dieses leise Unbehagen nicht los. Nach einigem Überlegen schob er es auf die Tatsache, dass er Heather nicht ausstehen konnte und dass er von Johns Enthüllungen über dessen Ehe geschockt gewesen war. Er würde die beiden künftig so weit wie möglich meiden. Harriet Shaw hingegen war es wert, Zeit mit ihr zu verbringen.

			Sheila Carpenter saß vor der Frisierkommode im Mary-of-Argyll-Zimmer, das sie sich mit ihrem Mann teilte. Sie drehte sich Lockenwickler ins Haar, während Ian ihr vom Bett aus zuschaute.

			»Ich könnte sie umbringen«, sagte Sheila plötzlich.

			»Wen?«

			»Heather natürlich.«

			»Das erledige ich für dich, Süße. Ärgere dich nicht über sie. Das ist vergeudete Energie.«

			»Blöde, versnobte Kuh!«, fauchte Sheila ungewöhnlich scharf.

			»Wer ist dieser baumlange, schlaksige Highlander?«, fragte John Wetherby. 

			Jane zuckte mit den Schultern. Sie packte das Monopoly-Spiel wieder ein. »Bloß ein Freund von Priscilla.«

			»Mir machst du nichts vor. Zu deiner Information, deine teure Freundin Heather hat mir erzählt, dieser Hamish wäre deine jüngste Eroberung.«

			»Das stimmt nicht«, entgegnete Jane. »Und Heather würde nie so etwas Gehässiges sagen.«

			»Ach nein? Sie ist eine Gewitterziege erster Güte, und ich hätte nicht übel Lust, ihr den Schädel einzuschlagen.«

			Jane betrachtete ihn ernst und erwiderte überaus geduldig und vernünftig: »Du musst aufhören, so absurd eifersüchtig zu sein, John. Das ist wenig schmeichelhaft, und es hat nichts mit sexuellen Motiven zu tun, sondern ist völlig irrationales männliches Besitzdenken. Ich habe neulich einen Artikel gelesen …«

			»Pah!«, rief John und stampfte zu seinem Zimmer.

			Diarmuid Todd saß an der Frisierkommode und schnitt sich die Fingernägel. Seine Frau Heather las Die Unterdrückung der Arbeiterklasse in der kapitalistischen Gesellschaft. Sie kam bis Seite zwei und legte das Buch hin. »Wie findest du Janes Neuen?«

			Diarmuid hielt kurz inne, wandte sich dann aber mit der Konzentration einer sich putzenden Katze wieder seiner Maniküre zu. »Wen meinst du?«

			»Na, diesen Highland-Burschen, Hamish Dingsbums.«

			Ihr Mann legte die Schere in sein ledernes Nageletui zurück, nahm einen Nagelreiniger aus Orangenholz hervor und begann, sich die Fingernägel zu säubern. »Ich glaube nicht, dass er mehr als ein Bekannter ist, Heather, und du läufst hoffentlich nicht im Hotel herum und erzählst etwas anderes.« Seine gewöhnlich ruhige Stimme bekam eine angespannte Note. 

			»Vielleicht nicht«, sagte Heather. »Jane ist eine sehr attraktive Frau, aber wohl kaum ein männerverschlingendes Weib. Sie hat so etwas … na ja, Asexuelles an sich.« Sie strich sich träge über die immerzu krausen Haare, bevor sie ihr Buch wieder aufnahm.

			Das Orangenholz zerbrach in Diarmuids auf einmal verkrampfter Hand, und er sah mit blankem, unverhohlenem Hass zu seiner Frau.

			Harriet Shaw cremte sich energisch das Gesicht ein und klopfte leicht auf die Partie unten, von der sie ernsthaft fürchtete, sie könnte sich zu einem Doppelkinn auswachsen. Dabei wünschte sie, sie wäre nicht hergekommen. Die Carpenters waren niedlich, aber Heather war einfach unerträglich. Dem Himmel sei Dank für diesen Hamish! Er war charmant und mit seinem feuerroten Haar und den haselnussbraunen Augen recht gut aussehend. Am besten hielt sie sich an ihn, bis die Feiertage vorüber waren, sonst würde sie Heather am Ende noch ermorden. Beim Einschlafen malte sie sich aus, wie sie Heather umbringen und die Leiche loswerden könnte, und das so bildhaft, dass sie mit einem Lächeln auf den Lippen einschlummerte.

		


		
			Drittes Kapitel

			Aus purer Laune, Neid oder Missgunst
verteufeln sie Autoren, die sie nie gelesen haben.

			CHARLES CHURCHILL

			Zu Hamishs Verwunderung war das von Jane bereitete Frühstück hervorragend, auch wenn ihm Tee oder Kaffee dazu noch besser gefallen hätte. Es bestand aus Toast, cholesterinarmer Margarine, frischer Grapefruit, Müsli und einem großen Glas frisch gepresstem Orangensaft.

			Das einzig Störende war die spürbare Missstimmung um ihn herum. Jane war in pinken Jeans-Latzshorts über einer glänzenden Strumpfhose und einer rosa-weiß karierten Bluse zu braunen Wanderstiefeln erschienen, Heather wenig später in exakt dem gleichen Ensemble.

			Heathers Gesicht war gerötet vor Wut, und Diarmuid schmollte. Sie hatten sich eben gestritten. Der sonst so milde Diarmuid hatte seine Frau urplötzlich angefahren, warum sie dauernd versuche, sich wie Jane anzuziehen, wenn sie sie für so asexuell hielt. Sie sehe dadurch nur furchtbar aus. Und tatsächlich sah Heather furchtbar aus, denn sie hatte lauter Fettpolster, wo Jane keine aufwies, und dicke, weiße, behaarte Beine, war sie doch der Überzeugung, sich die Beine zu rasieren sei ein inakzeptables Zugeständnis an männlichen Sexismus. Jane blickte zu Heather, als sie hereinkam, und für einen flüchtigen Moment blitzte etwas in ihren Augen auf.

			Sheila hatte ihren Liebesroman zum Frühstück mitgebracht und las darin, wobei sie hin und wieder böse Blicke in Heathers Richtung warf. Ihr Mann tat es ihr gleich, mit dem Resultat, dass die rundlichen Carpenters eher wie Zwillinge aussahen, nicht wie ein Ehepaar.

			John Wetherby starrte sein Frühstück mürrisch an. Er trug einen Pullover mit V-Ausschnitt über einem blauen Hemd und einer eng gebundenen Krawatte, eine graue Hose und Wanderschuhe. Offenbar entsprach es seiner Vorstellung von passender Wanderkleidung.

			Als alle gefrühstückt hatten, stand Jane auf und wandte sich an die Gruppe. »So geht das nicht«, verkündete sie. »Hier herrscht eine abscheuliche Atmosphäre, und wir sollten doch alle eine herrliche, wunderbare Zeit miteinander verbringen.« Sie hob eine Schachtel hoch und stellte sie auf den Tisch. »Hier sind Luftballons, Schnur, Papier und Stifte. Ich schlage vor, dass jeder von uns aufschreibt, was ihn ärgert, seinen Ballon aufbläst, das Papier daranbindet, und dann sehen wir uns draußen an, wie alles davonfliegt!«

			»Oh, um Himmels willen, Jane!«, fuhr ihr Ex-Mann sie an. »Benimm dich mal altersgemäß.«

			»Seien Sie nicht so verstockt«, sagte Heather. »Hört sich doch lustig an. Na los, Sheila, legen Sie Ihren Schundroman beiseite.« Sie stieß ein nachgemachtes Jane-Lachen aus. »Das ist ja, als sähe man einem ziemlich netten kleinen Schwein zu, das den Kopf im Futtertrog hat.«

			»Hüten Sie Ihre Zunge, Sie verfluchte Kuh!«, schrie Ian.

			»Ich weiß, was das Problem ist«, sagte Jane und hob beide Hände. »Wir brauchen frische Luft, um auf nette Gedanken zu kommen. Vergesst die Luftballons. Wo bleibt eure Weihnachtsstimmung? Holt eure Jacken, und los geht es.«

			Brav standen sie alle auf. 

			»Ich glaube nicht, dass ich das aushalte«, raunte Harriet Hamish zu.

			Er lächelte sie an. »Ich muss heute Morgen rüber ins Dorf, und vielleicht gibt es dort eine Bar …«

			»Ich komme mit Ihnen«, sagte Harriet. »Verraten Sie es den anderen nicht. Wir bleiben einfach weit hinten und stehlen uns heimlich davon.«

			Jane ging voraus, und ihre Stimme wehte der Gruppe entgegen. »Singen wir etwas! Alle zusammen. One man went to mow …«

			»Jetzt«, sagte Hamish zu Harriet, als die Gruppe hinter Jane her über den Strand trottete.

			Die Luft war wärmer als tags zuvor, doch immer noch blies ein heulender Wind. Fetzen von Janes Gesang erreichten Hamish und Harriet, als sie landeinwärts zu der Straße wanderten, die ins Dorf führte. Die Sonne ging tief am Horizont auf, Brachvögel pfiffen unglücklich in der Heide, und Möwen hockten am Boden, von wo aus gelegentlich eine aufstieg, um mit den Böen zu ringen.

			Hamish und Harriet versuchten zu reden, gaben es aber schließlich auf, weil sie bei dem starken Wind schreien mussten, um einander zu verstehen. Harriet trug eine Tweed-Jacke und einen passenden Rock. Ihr kurzes, grau meliertes Haar lockte sich leicht, und sie schritt lässig neben Hamish her. Er war glücklich. Ihr gemeinsames Schweigen war harmonisch, umso mehr, als sie sich wie Verschworene vorkamen, nachdem sie den anderen hatten entfliehen können.

			Hinter einer Biegung stießen sie auf einen sehr verbeulten alten Fiat-Truck, der mitten auf der Straße parkte. Sie gingen um den Wagen herum und blieben abrupt stehen. Ein kleiner Mann saß vor dem Truck am Straßenrand und weinte bitterlich.

			»Hallo!«, rief Hamish und hockte sich neben den Mann. »Was haben Sie denn?«

			»Ist seinetwegen«, sagte der Mann, blickte mit tränenüberströmtem Gesicht auf und wies mit einem knorrigen Daumen auf den Wagen. »Er will mich umbringen.«

			Hamish richtete sich auf und bedeutete Harriet zurückzubleiben, ehe er rasch zu dem Truck ging. Dort saß niemand in der Führerkabine, und hinten auf der Ladefläche standen lediglich einige Hummerfässer.

			Er eilte zu dem Mann am Straßenrand zurück, hockte sich abermals neben ihn und sagte: »Also, da ist niemand. Von wem reden Sie?«

			»Ihm!«, antwortete der kleine Mann inbrünstig und zeigte wieder zu dem Truck. »Sehen Sie denn nicht, wie er dasteht und mich beobachtet?«

			Wahrscheinlich war der Mann in den Vierzigern, doch das raue Klima und ein hartes Leben ließen ihn älter wirken. Wie die meisten Inselbewohner war er von schmächtiger Statur. Sein Gesicht war wettergegerbt, und schütteres graues Haar klebte ihm in Strähnen am Schädel.

			Harriet bückte sich und rief über das Windtosen hinweg: »Aber hier ist keine Seele außer uns.«

			»Moment mal.« Hamish hob eine Hand. »Meinen Sie, der Truck versucht, Sie umzubringen?«

			»Ja, das Biest! Das Biest. Ich will die Hummer aufladen, und da rollt der rückwärts auf mich zu und will mich ins Meer stoßen!«

			»Und Sie hatten die Handbremse nicht angezogen?«, fragte Hamish. »Wie ist Ihr Name?«

			»Geordie Mason.«

			»Na gut, Geordie, hören Sie auf zu jammern. Ich bin Hamish Macbeth, und dies ist Harriet Shaw. Wir wollen nach Skulag. Ich sehe mir Ihren Truck mal an und fahre ihn für Sie.«

			Geordie rieb sich mit dem Ärmel über die Augen. »Würden Sie das tun? Ihn stört das nicht. Er kann nur mich nicht ausstehen.«

			Hamish zog Harriet zur Seite. »Es erspart uns den Marsch«, sagte er. »Ich bin sicher, dass Geordie harmlos ist. Wahrscheinlich zu viel Selbstgebrannten getrunken.« Er setzte sich hinter das Lenkrad. Geordie nahm neben ihm Platz, und Harriet stieg als Letzte ein. Es war eine altmodische Sitzbank, auf der bequem drei Leute Platz fanden.

			Hamish drehte den Zündschlüssel. Der Motor hustete einmal und verstummte dann. »Sie müssen ihm sagen, dass ich nicht fahre.« Geordie hatte sich offenbar von seinem Kummer erholt und schien beinahe stolz zu sein, die Sturheit seines Fahrzeugs vorführen zu können.

			Harriet unterdrückte ein Kichern. 

			»Meinetwegen«, meinte Hamish freundlich. »Hat er einen Namen?«

			»Er ist ein Gesandter des Teufels, kein Haustier.«

			»Warum ›er‹?«, fragte Harriet. »Ich meine, Schiffe, Flugzeuge und so sind doch immer weiblich.«

			»Weiß ich eben«, antwortete Geordie, verschränkte die Arme vor der Brust und starrte bockig nach vorn.

			»Oh, Fiat-Truck«, sagte Hamish Macbeth, »hier spricht dein Freund. Ich bin nicht dein Herr, Geordie Mason. Wir fahren nach Skulag, also sei ein netter Truck und beweg dich.«

			Grinsend drehte er den Zündschlüssel, allerdings verging ihm das Grinsen, als der Motor prompt ansprang.

			»Hab ich ja gesagt, doch glaubt mir einer?«, brummte Geordie finster, jedoch zufrieden.

			Hamish fuhr und überlegte, dass er besser auf Harriet aufpasste. Womöglich fing Geordie noch an, grüne Schlangen oder Spinnen zu sehen, bevor sie das Dorf erreichten. Eigenartig war, dass der Mann gar nicht nach Alkohol roch.

			»Gibt es im Ort einen Pub?«, fragte Hamish.

			»Ja, unten im Hotel The Highland Comfort, gleich neben dem Anleger.«

			Das Dorf Skulag war eine kleine Ansammlung von Häusern, die mit der Rückseite zum Wasser standen; manche von ihnen waren in alter Fasson mit Heide gedeckt. Es war niemand zu sehen, als sie die mit Kopfstein gepflasterte Hauptstraße entlangfuhren. Hamish parkte vor dem Hotel, das auf einer kleinen Anhöhe oberhalb des Anlegers stand. Es handelte sich um ein zweigeschossiges, weiß getünchtes Gebäude, das zu Königin Victorias Zeiten als Ferienhaus für einen fehlgeleiteten Glasgower Kaufmann erbaut worden war. Der Mann hatte gerade mal einen Sommerurlaub überstanden, ehe er das Haus zum Verkauf angeboten hatte. Seither war es ein Hotel.

			Abgesehen von einem Kabuff von Empfang war im Inneren des Gebäudes offensichtlich alles noch ursprünglich, und die Türen, die von der Halle abgingen, waren mit Salon, Bibliothek und Billardzimmer beschriftet.

			Hamish, der schon in solchen Hotels gewesen war, öffnete die Tür zum »Salon«, und tatsächlich fand sich dahinter die Bar, deren Tresen sich über die ganze Länge einer Wand zog. Gegenüber befand sich eine Fensterfront mit Blick auf den Anleger.

			»Was möchten Sie trinken?«, fragte Hamish. »Setzen Sie sich an den Tisch drüben am Fenster, Harriet. Ich bezweifle, dass die Einheimischen freundlich sind.« Er nickte zu einer Reihe kleiner Männer mit Schirmmütze, die an der Bar hockten. Sie alle blickten ihn offen feindselig an.

			»Einen Whisky mit Wasser«, antwortete Harriet.

			Hamish bestellte zwei Gläser Whisky und Wasser und brachte alles hinüber zum Fenstertisch.

			»Da ist dieser arme Verrückte«, sagte Harriet.

			Hamish blickte nach draußen. Der Truck stand noch auf der Anhöhe, wo er ihn geparkt hatte. Ein Stück weiter unten, am Anleger, beugte sich Geordie im Wind nach vorn und versuchte, sich eine Zigarette anzuzünden.

			Und dann, während Hamish ungläubig zusah, begann der Truck vorwärtszurollen, direkt auf Geordie zu.

			Hamish kämpfte mit dem rostigen Kippriegel, riss das Fenster auf und schrie: »Geordie! Vorsicht!«

			Der kleine Mann blickte erschrocken auf, und der Truck blieb stehen.

			»Warten Sie kurz hier, Harriet«, bat Hamish. Er lief aus dem Hotel und zu Geordie. »Lassen Sie lieber mal die Bremsen an Ihrem Truck nachsehen!«, rief er gegen den heulenden Wind.

			Geordie zuckte mit den Schultern. »Was soll das bringen? Er ist ja sowieso stehen geblieben, als er Sie gehört hat.«

			Hamish ging zurück zum Truck und stieg wieder hinters Lenkrad. Der Schlüssel steckte noch. Hamish drehte ihn und trat behutsam auf das Gaspedal. Nichts geschah. Die Bremse hielt.

			Er stellte den Motor wieder ab, stieg aus und ging zur Motorhaube. Es gab keine Erklärung, warum das Ding plötzlich stehen geblieben war. Das Fahrzeug parkte an einem Hang, hatte angefangen, sich zu bewegen, und angehalten, als Hamish gerufen hatte.

			Schulterzuckend kehrte er in die Bar zu Harriet zurück. »Komisch«, sagte er. »Haben Sie das gesehen?«

			»Er sollte den Truck mal durchchecken lassen. Ein guter Mechaniker könnte den Fehler schnell finden.«

			Die Männer an der Bar starrten zu ihnen hinüber und redeten auf Gälisch miteinander. 

			»Worüber sprechen sie?«, fragte Harriet.

			»Mein Gälisch ist ein bisschen eingerostet«, antwortete Hamish, »doch soweit ich es verstehe, sagen sie einige hässliche Dinge über Jane. Der Schwarzhaarige meint, man sollte sie von der Insel jagen, und der andere sagt, jemand sollte die Schlampe umbringen.«

			»Wie schrecklich! Warum sind die so gehässig? Jane ist harmlos.«

			»Ich glaube, das sind einfach insgesamt gehässige Menschen«, antwortete Hamish. Dann rief er streng etwas auf Gälisch, und die Männer verstummten mürrisch.

			Die Tür zur Bar wurde geöffnet, und ein hochgewachsener Polizist kam herein. Sein Gesicht war breit und gerötet, seine Augen waren klein und wässrig. Für einen kurzen Moment verharrte sein Blick auf Hamish, schweifte ab und kehrte wieder zurück. Er stapfte auf ihren Tisch zu. »Was machen Sie hier?« 

			Harriet sah verwundert von Hamish zu dem Polizisten.

			»Urlaub, Sandy«, antwortete Hamish knapp.

			»Im Happy Wanderer?«

			Hamish nickte.

			»Sie sollten ein paar Pfund zunehmen, nicht abnehmen.« Abfällig musterte er Hamishs schlanke Statur. »Moment mal, der Laden ist zu. Sie hat Freunde zu Besuch.«

			»Und einer von ihnen bin ich«, erklärte Hamish gelassen.

			»Sie haben doch was vor, Hamish Macbeth.« Sandy Ferguson wirkte störrisch. »Dass eines klar ist: Wenn ich mitkriege, dass Sie in meinem Revier wildern, rufe ich in Strathbane an und lasse Sie nach Hause schicken.«

			»Tun Sie das.« Hamish sah höflich zu ihm auf.

			Sandy murmelte etwas, drehte sich um, blickte sehnsüchtig zur Bar und schlurfte wieder hinaus.

			»Was war das denn?«, fragte Harriet. »Sind Sie vorbestraft?«

			Hamish schüttelte den Kopf. »Ich verrate Ihnen die Wahrheit, wenn Sie versprechen, sie für sich zu behalten. Ich bin Polizist in dem Dorf Lochdubh an der Westküste von Sutherland. Jane bat mich mitzukommen, weil sie fürchtet, dass jemand sie umbringen will.«

			»Ah, der Badezimmer-Boiler. Aber das war ein Unfall. Doch natürlich sage ich keinem, wer Sie sind.«

			»Jane hielt es selbst für einen Unfall, aber dann war sie bei einer Mrs. Bannerman hier im Dorf und ließ sich weissagen. Diese Mrs. Bannerman erzählte ihr, dass jemand von weit weg versucht, sie zu ermorden. Jane wäre außerdem fast von einem herabfallenden Stein erschlagen worden. Sie ist in Sorge, dass es einer von Ihnen sein könnte. Deshalb habe ich vor, heute Morgen Mrs. Bannerman zu besuchen. Möchten Sie mich begleiten?«

			Harriet grinste. »Immer doch, Sherlock! Das ist richtig aufregend.«

			»Da Sie nun wissen, wer ich bin, erzählen Sie mir, was Sie von den anderen Gästen halten. Fangen wir mit der schrecklichen Heather an.«

			»Typen wie Heather kenne ich von meinen Reisen nach Glasgow«, sagte Harriet. »Sie führt eine Art Salon und scheint Unsummen dafür auszugeben, jeden Stargast zu bewirten, den sie zu sich locken kann. Sie ist eine ziemlich reiche, altmodische Kommunistin. Angeblich ist sie in den Gorbals aufgewachsen, als sie noch ein entsetzlicher Slum waren, und sie erzählt sehr bildgewaltige Geschichten, von denen ich nicht ganz sicher bin, ob ich sie glauben soll. Sie zitiert Sartre in gruselig schlechtem Französisch, spricht mit Vornamen von Berühmtheiten – Rudi für Rudolf Nurejew und so. Sie betet Jane an und ist rasend neidisch auf sie. Jane hängt keiner politischen Strömung an, soweit ich weiß, doch sie stammt aus einer alten Gutsherrenfamilie, und das genügt für einen Snob wie Heather. Jane ist eine geborene Bellingham. Ihrem Vater gehört ein Herrenhaus in Wiltshire, und Heather deutet laufend an, wie gern sie dorthin eingeladen würde. Heather ist der Typ Frau, der bei Besichtigungen vor dem abgesperrten Privattrakt herumlungert und hofft, dass jemand von der Familie herauskommt und sie gleich als seinesgleichen erkennt.«

			»Wie passt das zusammen?«, fragte Hamish. »Sie ist Kommunistin!«

			»Wenn es um gesellschaftlichen Aufstieg geht, lässt sich jemand wie Heather nicht von Politik bremsen. Deshalb ihre Freundschaft mit Jane. Und sie hasst schwülstige Liebesromane. Sie wissen schon, welche Art ich meine: immer wieder Sex-Szenen, nichts allzu Vulgäres, reichlich Euphemismen. Heather zufolge sollte der Staat die Tantiemen für diese Bücher einkassieren und in Workshops für künftige intellektuelle Autoren investieren. Sie ist ungefähr dreiundfünfzig, und ich würde sagen, Diarmuid ist ein bisschen jünger.

			Ich glaube nicht, dass er viel mehr zu bieten hat, als das Auge sieht. Er ist überaus eitel, trotzdem scheint er befremdlich stolz auf seine Frau zu sein. Das heute Morgen zwischen den beiden war völlig neu. Er macht irgendwas mit Immobilien, also kann es ihm momentan nicht allzu gut gehen, so wie der Markt eingebrochen ist.

			John Wetherby, tja, das muss eine seltsame Ehe gewesen sein. Er genießt es, Jane runterzuputzen. Manchmal frage ich mich, ob sie Affären hatte, um es ihm heimzuzahlen, und dann wieder bezweifle ich beinahe, dass sie überhaupt welche gehabt hat. Sie ist eine gute Geschäftsfrau, auch wenn ich keinerlei Tiefgang bei ihr ausmachen kann. John ist ein erfolgreicher Anwalt, rechthaberisch bis hin zur Überheblichkeit. Warum er Janes Einladung angenommen hat, ist mir ein Rätsel. In seinem Verhalten ihr gegenüber erkenne ich keinen Funken Zuneigung. Ich schätze, er ist ein bisschen geizig, und Jane hat mir erzählt, dass er wahrscheinlich nur zugesagt hat, weil es ein Gratisurlaub ist.«

			Hamish krümmte sich innerlich und sagte rasch: »Und die Carpenters?«

			»Er besitzt eine Farm im Norden von Yorkshire. Als ich sie das erste Mal miteinander flirten sah, fand ich, die Beziehung zwischen den beiden sähe zu schön aus, um wahr zu sein. Inzwischen glaube ich, dass sie ein wirklich nettes und eher naives Paar sind.«

			»Und Harriet Shaw?«

			Sie lächelte, und ihm gefiel, wie sich ihre Augenwinkel kräuselten. »Verwitwet, kinderlos, schreibt Kochbücher, die mittelmäßig erfolgreich sind. Verdient hin und wieder Geld mit Fernsehsendungen oder Kochartikeln für Zeitschriften. Fragt sich, warum sie auf dieser rauen Insel sitzt und mit einem Polizisten über Verdächtige redet.«

			Hamish lachte. »Trinken Sie aus, dann besuchen wir diese Mrs. Bannerman. Ich frage nur kurz an der Bar, wo sie wohnt.«

			Harriet wartete an der Tür auf ihn. 

			»Das letzte Cottage links am Ende der Hauptstraße«, sagte Hamish, als er zu ihr kam. »Jetzt bloß raus hier! Diese Feindseligkeit ist ja zum Schneiden.«

			Als sie das Hotel verließen, kam ein Hausmädchen die Treppe herunter, sah sie und zog sich schnell zurück.

			»Keiner mag uns«, bemerkte Hamish in gespielt weinerlichem Ton.

			Auf ihrem Weg die Hauptstraße hinunter erschienen Frauen vor ihren Cottages und starrten sie schweigend an. Nur eine kleine Frau mit einem speckigen bleichen Gesicht näherte sich ihnen, packte Hamish am Ärmel und redete eindringlich auf Gälisch auf ihn ein. Hamish lauschte geduldig, befreite sich von ihr und ging weiter.

			»Was hat sie gesagt?«, wollte Harriet wissen.

			»Dass Jane eine Hure ist. Vor wenigen Wochen gab es einen schlimmen Sturm, und zwei Fischer wurden über Bord gespült. Sie sagen, das ist Gottes Strafe, weil sie eine Ehebrecherin auf der Insel haben. Jane ist inzwischen seit zwei Jahren hier. Merkt sie nichts davon? Sie hat mich hergeholt, damit ich sie schütze, weil sie glaubt, dass jemand sie umbringen will. Tja, nachdem ich das eben gehört habe, würde ich sagen, da könnte was dran sein. Wenn sie nicht bald ihren Laden dichtmacht und weggeht, werden die Leute sie ersäufen.«

			»Woher wusste die Frau, wer wir sind?«

			»Sie haben gesehen, wie ich mit Jane auf dem Boot angekommen bin. Und zwei Männer verließen die Bar, als wir dort waren. Die Tatsache, dass ich mit ihnen Gälisch geredet habe, wird sich binnen Minuten im Dorf herumgesprochen haben.« Hamish blieb stehen. »Hier wohnt diese Bannerman.«

			Die Wahrsagerin öffnete die Tür, bevor sie anklopfen konnten. »Ich wusste, dass Sie kommen«, sagte sie. 

			Harriet wirkte erschrocken, doch Hamish grinste nur und entgegnete: »Die aus der Bar haben Sie angerufen, was?«

			»Kommen Sie rein«, erwiderte sie ziemlich schroff, ohne auf die Frage zu antworten. Sie betraten ein niedriges, dunkles Wohnzimmer. Mrs. Bannerman bot ihnen zwei Sessel an und setzte sich ihnen gegenüber hin.

			Sie war in den Dreißigern, schätzte Hamish, und kleidete sich im Carnaby-Street-Stil der 1960er-Jahre: Bauernbluse, geblümter Rock, nackte Füße und Hippie-Perlenketten. Ihr Haar war lang und strähnig, und sie hatte ein schmales, ungesund wirkendes Gesicht und kleine dunkle Augen. Überrascht stellte Hamish fest, dass ihr Hals schmutzig war. Dieser Tage sah man nicht mehr oft ungewaschene Hälse.

			Sie beugte sich vor und blickte Hamish in die Augen. »Nun, Hamish Macbeth«, sagte sie in säuselndem Ton, »und was haben Sie mir zu sagen?«

			Harriet wollte bereits glauben, dass die Frau wirklich über hellseherische Kräfte verfügte, doch Hamish blickte zum Telefon in der Zimmerecke. Seine Unterhaltung mit Sandy war belauscht worden. Wahrscheinlich war Sandy sogar zurück in die Bar geschlichen, nachdem sie gegangen waren, und der Barkeeper hatte Mrs. Bannerman angerufen, um ihr alles zu erzählen.

			»Ich bin hier nur im Urlaub«, antwortete Hamish, »dennoch würde mich interessieren, warum Sie Mrs. Wetherby gesagt haben, dass jemand versuchen würde, sie umzubringen.«

			»Ich sah den Tod«, erklärte Mrs. Bannerman, »da unten in der Tasse. Ich fühlte, wie eine große Finsternis über mich kam.«

			»Und ich denke, Sie haben sich das ausgedacht«, erwiderte Hamish, der den ganzen Hokuspokus satthatte, ganz besonders, weil ihm nicht entging, wie Mrs. Bannerman dies hier genoss. »Und wo ist Mr. Bannerman?«

			»Von uns gegangen«, entgegnete sie und machte ein leidendes Gesicht.

			»Wie?«

			»In seinem Bett gestorben«, antwortete sie, wobei sie für einen Moment in einen patzigen Ton verfiel und ihren Highland-Akzent verlor.

			»Wo?«

			»Wird mir irgendwas vorgeworfen?«, fragte Mrs. Bannerman erbost.

			»Nur, dass Sie meiner Meinung nach eine Betrügerin sind.«

			»Was?« Sie sprang zornig auf. »Raus aus meinem Haus, und bleiben Sie, wo der Pfeffer wächst!«

			»Das hat Sie nicht sehr viel weitergebracht«, stellte Harriet fest, als sie wieder draußen auf der Straße waren.

			Der Fiat-Truck rumpelte die Hauptstraße entlang und hielt vor ihnen. »Wenn ihr wieder zurückwollt, nehme ich euch mit!«, rief Geordie.

			»Wieso nicht?«, meinte Hamish. Sie stiegen in den Wagen. »Alles wieder gut?«, fragte Hamish.

			»Jo«, antwortete Geordie. »Ich habe ihm ein bisschen Öl gegeben. Nicht, dass er welches gebraucht hätte, aber er lässt sich gern verwöhnen.«

			Hamish musste ein Stöhnen unterdrücken. »Erzählen Sie mir von Mrs. Bannerman. Sie ist nicht von der Insel, oder?«

			»Nee, die ist aus Glasgow hergezogen. Muss so fünf Jahre her sein.«

			»Und warum gehen alle auf Mrs. Wetherby los und auf sie nicht?«

			»Mrs. Bannerman läuft nicht in diesen kurzen Röcken rum«, sagte Geordie. »Außerdem kann sie aus Teeblättern lesen, und mit solchen Frauen ist man lieber vorsichtig.«

			»Hat Ihnen diese dumme Person erzählt, dass Ihr Truck Sie umbringen will?«, wollte Hamish wissen.

			»Was für ein Quatsch, nee! Das hat mir der Truck gesagt.«

			Hamish sah ihn misstrauisch an und fragte sich, wie plemplem Geordie eigentlich war.

			»Und was ist mit Mrs. Bannermans Mann?«

			»Sitzt wegen SKV in Barlinnie.«

			Harriet runzelte irritiert die Stirn. »Was ist SKV?«

			»Schwere Körperverletzung«, erklärte Hamish, wobei er immer noch den Fahrer beäugte. »Woher wissen Sie das?«

			»Ihre Mutter ist letztes Jahr aus Glasgow zu Besuch bei ihr gewesen. Mann, war das eine Tratschtante!«

			»Und wen hatte Mr. Bannerman angegriffen?«

			Geordie zuckte mit den Schultern. »Weiß ich nicht. Lassen Sie mich jetzt in Ruhe fahren?«

			Für den Rest der Fahrt schwiegen sie. Sie dankten Geordie, als sie vor dem Happy Wanderer ausstiegen. Im Hotel fanden sie die anderen beleidigt vor, weil sie sich abgesetzt hatten.

			Hamish fragte Jane, ob er wieder ihr Telefon benutzen dürfe, ging ins Büro und rief seine Mutter an. »Ist Priscilla weg?«, fragte er.

			»Nein, sie kann noch nicht fahren. Die Straßen sind eine Katastrophe. Bei dem Gedanken an ihren Vater und die Gäste ist sie nervös geworden, also habe ich ihr vorgeschlagen, Mr. Johnson vom Lochdubh Hotel anzurufen. Die haben über den Winter geschlossen. Ich habe ihr gesagt, sie soll ihn bitten, raufzufahren und seine Dienste zu einem richtig hohen Preis anzubieten. Der Colonel wird einiges verlangen, doch er wird eher jemanden respektieren, dem er viel Geld bezahlt.«

			»Gute Idee. Aber ich wette, das macht sie nicht.«

			»Hat sie schon«, entgegnete seine Mutter triumphierend.

			»Im Ernst? Kann ich sie sprechen?«

			»Nein, Schatz, sie ist mit den Kindern Schlittenfahren.«

			Sie unterhielten sich noch ein bisschen, dann legte Hamish auf und versuchte, sich Priscilla vorzustellen, die mit seinen Geschwistern im Schnee tollte. Hamish war lange Zeit ein Einzelkind gewesen, doch dann hatte seine Mutter ihm auf einmal noch lauter Geschwister geschenkt, drei Jungen und drei Mädchen. Was größtenteils erklärte, warum Hamish unverheiratet war. In den Highlands war es Sitte, dass der Älteste unverheiratet blieb und half, die Familie zu ernähren. Hamish schickte alles, was er konnte, nach Hause und hatte gelernt, selbst sehr sparsam zu leben. Und er hatte es zur Kunstform erhoben, Gratismahlzeiten abzustauben.

			Beim Mittagessen herrschte erneut eine angespannte Atmosphäre. Hamish fragte sich, was denn bloß vorgefallen sein könnte, als er den Speiseraum betrat und alle in eisigem Schweigen vorfand. Harriet erzählte ihm später, als sie alle zu einer Nachmittagswanderung mit Jane aufbrachen, dass Sheila beschlossen hatte, ihr Mittagessen mit ins Fernsehzimmer zu nehmen, um eine Folge einer australischen Soap zu sehen. Heather hatte sie darüber belehrt, wie dämlich solch ein Zeitvertreib sei, war ihr sogar gefolgt und hatte den Fernseher ausgeschaltet. Sheila war in Tränen ausgebrochen und hatte Heather den ersten Gang, eine Gemüsesuppe, über den Kopf gekippt.

			Sie wanderten landeinwärts. Jane ging voraus, alle anderen folgten ihr. Der Himmel verdunkelte sich, und die Sonne sank tief an den Horizont. Kurz bevor es dunkel wurde, blieb Jane stehen und zeigte in westliche Richtung. Es war ein sagenhafter Anblick. Sie befanden sich etwa in der Mitte der Insel, unterhalb des Meeresspiegels. Nach Westen hin war es, als würde der ganze Atlantik auf sie zurollen. »Wie beängstigend, zum Meer hinaufzusehen«, sagte Harriet. Sie war dichter zu Hamish getreten, und er legte einen Arm um ihre Schultern, worauf sie sich kurz an ihn lehnte, bevor sie sich wieder von ihm löste und errötete.

			Die Bewegung an der frischen Luft hatte alle belebt, und es gab so etwas wie eine stillschweigende Übereinkunft, nicht zu streiten. John Wetherby holte Jane ein, und sie machten sich auf den Weg zurück zum Hotel. Hamish fiel auf, dass sich John und Jane unterhielten wie alte Freunde.

			Das Abendessen war angenehm. Danach machte das Fernsehen alles kaputt. Heather wollte eine auf modern getrimmte Inszenierung von King Lear sehen, die anderen Cheers und Golden Girls. Daraufhin hielt Heather ihnen einen geharnischten Vortrag, wie idiotisch es sei, sich von »amerikanischen Imperialisten produzierten Mist« anzuschauen. Jane ließ abstimmen, und die amerikanischen Imperialisten gewannen. Heather zog sich schmollend zurück.

			Umgehend wurde die Stimmung unbeschwerter. Diarmuid blieb, um die Comedy-Serien mitanzuschauen, und lachte genauso sehr wie die anderen. Doch kaum war es vorbei, funkelte John Wetherby auf einmal seine Ex-Frau wütend an. Sie saß mit Diarmuid auf dem Sofa und hatte sich zwischenzeitlich umgezogen. Nun trug sie einen Minirock und eine Bluse. »Zieh um Himmels willen deinen Rock runter!«, herrschte John sie an. »Du zeigst alles!«

			Jane wurde puterrot. Zum ersten Mal sah Hamish sie verlegen. Dann lachte sie wieder auf diese übertriebene Weise und schlug vor, dass sie alle noch auf einen Drink in den Aufenthaltsraum gingen.

			Hamish zog sich frühzeitig zurück. Wieder einmal war ihm finster zumute, und wieder einmal wünschte er, er wäre nicht hergekommen.

			Am nächsten Tag peitschte der Wind Regenschwaden aus tief hängenden Wolken. Mithin waren die Gäste ans Haus gefesselt und mussten sich drinnen die Zeit vertreiben. Hamish las einige von Janes Zeitschriften und entdeckte einen Fortsetzungsroman im Women’s Home Journal, der außerordentlich gut war. Deshalb blätterte er die anderen Ausgaben auch durch, bis er alle Folgen zusammenhatte, und machte es sich zum Lesen gemütlich.

			»Ich gehe spazieren!«, rief Jane. »Möchte jemand mitkommen?«

			Diarmuid war schon fast aufgestanden, als seine Frau ihn zurückhielt. Sonst rührte sich niemand.

			»Dann gehe ich allein«, sagte Jane. In ihrer grellgelben Öljacke blieb sie zögernd an der Tür stehen und sah zu John Wetherby. Der grummelte etwas, nahm seine Zeitung auf und verschanzte sich dahinter.

			Der Tag schleppte sich dahin, bis Hamish um vier Uhr nachmittags bewusst wurde, dass es draußen stockdunkel war und Jane noch nicht zurückgekehrt war. »Wo ist Jane?«, fragte er.

			»Wahrscheinlich in der Küche«, antwortete John, der nun mit Diarmuid Schach spielte.

			»Ich sehe nach«, sagte Harriet rasch. Sie kam zehn Minuten später wieder. »Sie ist nicht in ihrem Zimmer, nicht in der Küche, nirgends. Und ihr Ölzeug ist auch weg.«

			Hamish griff nach seiner Jacke und lief zur Tür. 

			»Warten Sie kurz!«, rief Harriet. »Ich komme mit.«

			Sie nahmen sich Taschenlampen vom Fensterbrett neben der Tür und machten sich auf in den heulenden Sturm. 

			»Wohin kann sie gegangen sein?«, rief Hamish.

			»Zum Strand«, antwortete Harriet. »Sie geht meistens dorthin, wenn sie allein ist.«

			Sie marschierten zügig den Strand entlang. Die Flut kam, und hohe Wellen liefen zu ihren Füßen aus. Hamish verfluchte sich, denn er hatte seine Pflicht zu leichtgenommen. Er hätte Jane nie allein losziehen lassen dürfen. »Nehmen Sie lieber meine Hand!«, rief er Harriet zu. »Ich will nicht, dass Sie sich auch noch verirren.«

			Harriets Hand war warm und trocken. Trotz seiner Nervosität genoss Hamish es, sie zu fühlen.

			Und dann war der Wind fort, einfach so. Das passierte manchmal auf den Inseln, jeweils mit filmreifer Plötzlichkeit. Auf einmal war kein Geräusch mehr da außer dem Rauschen der Wellen.

			Sie blieben stehen und horchten.

			Harriet drückte seine Hand fest. »Da. Ich habe was gehört. Einen Schrei.«

			»Wahrscheinlich ein Schaf.«

			»Pst!«

			In der Pause zwischen zwei Wellen hörte Hamish ein schwaches Rufen. Es kam von irgendwo weiter vorn, könnte auch von einem nachtaktiven Seevogel herrühren, dennoch musste ihm nachgegangen werden. Langsam gingen sie weiter und lauschten.

			Dann hörten sie es: ein Hilfeschrei. Hamish schwenkte die Taschenlampe, und der helle Lichtkegel fing einen der Betonbunker ein, die während des Zweiten Weltkrieges gebaut worden waren. Er zog Harriet mit sich, als er hinlief. »Jane!«, rief er.

			»Hier!«, kam eine schwache Antwort.

			Da war eine Tür, die neu in den Betonbunker gebaut worden sein musste, ziemlich modern und mit noch sauber glänzenden Riegeln. Hamish riss einen nach hinten, und Jane Wetherby kam herausgetorkelt. Während Harriet sich um sie kümmerte, leuchtete Hamish mit der Taschenlampe in den Bunker hinein. Drinnen war alles voller alter Fässer, Fischernetze und Motorteile. Jemand benutzte diesen Bunker als Abstellraum.

			Er ging zurück zu Jane. »Was ist passiert?«

			»Ich spazierte am Strand entlang und sah, dass die Tür offen stand. Das hatte ich noch nie gesehen. Ich war neugierig, ja, doch ich wollte nur mal hineinschauen. Nichts als Netze und alter Krempel. Und dann schubste mich jemand, sodass ich in den Bunker fiel, die Tür wurde zugeknallt und der Riegel vorgeschoben. Das waren ganz sicher Kinder aus dem Dorf.«

			»Geht es Ihnen gut?«, fragte Harriet besorgt.

			»Ja, bestens. Ich hatte keine Angst. Ich wollte bloß nicht die Nacht dort verbringen. Es wurde so kalt.«

			Der Abend war bitterkalt. Die drei gingen zurück. Hamish war beunruhigt. Eine weniger gesunde und robuste Frau, die dort über Stunden, vielleicht die ganze Nacht eingesperrt war, könnte an Unterkühlung sterben. »Wem gehört dieser Bunker, oder, besser gesagt, wer nutzt ihn?«, fragte er.

			»Weiß ich nicht«, sagte Jane.

			Als sie wieder im Haus waren und nachdem Jane alle Fragen ihrer Gäste beantwortet hatte, nahm Hamish sie zur Seite. »Es ist an der Zeit, dass wir uns mal in Ruhe unterhalten. Geht es eventuell, wenn die anderen sich zurückgezogen haben?«

			»Kommen Sie zu meinem Zimmer«, antwortete Jane.

			Hamish sah sie nervös an und fuhr mit den Fingern durch sein rotes Haar. »Wie wäre es mit der Küche?«, schlug er vor, und Jane stimmte zu. Sie einigten sich auf zwölf Uhr.

			Die Gäste zogen sich früh auf ihre Zimmer zurück. Hamish lag auf seinem Bett und las noch mehr Zeitschriften, bis es fast Mitternacht war. Dann verließ er sein Zimmer und ging zur Küche. Er öffnete die Tür.

			Jane stand beim Tisch in der Raummitte. Sie trug ein durchsichtiges schwarzes Negligé über Strapsen und schwarzen Strümpfen und dazu sehr hohe schwarze Schuhe. »Guten Abend, Herr Wachtmeister«, sagte sie.

		


		
			Viertes Kapitel

			Und traurig stimmt zu bedenken,
dass eine Liebe, die starb,
zu einer neuen kann lenken.
Ein Rückgrat, das einmal brach jedoch,
ist nicht mehr einzurenken.

			WILLIAM WALSH

			Hamish blieb an der Tür stehen und blickte zur Seite. »Ich warte hier, Jane, während Sie sich etwas überziehen gehen.«

			»Oh, ich bitte Sie, Hamish«, hauchte sie und kam auf ihn zu.

			»Ich warte im Kaminzimmer auf Sie«, erwiderte er gereizt. »Wagen Sie es nicht, näher zu kommen, ehe Sie anständig bekleidet sind.« Mit diesen Worten stakste er mit steifen Schritten von dannen.

			Fünf Minuten später erschien Jane im Kaminzimmer, das als Aufenthaltsraum diente. Sie hatte einen Hausmantel übergezogen, der sie vom Hals bis zu den Füßen verhüllte. »Besser?«, fragte sie und warf ihr Haar nach hinten.

			»Viel besser«, sagte Hamish. »Also, setzen Sie sich hin und verraten Sie mir, was zur Hölle Sie hier für ein Spiel veranstalten.«

			»Hamish Macbeth, das sollte ich Ihnen wirklich nicht erklären müssen. Ich wollte ein bisschen Spaß.«

			Entgeistert schüttelte er den Kopf. »So geht man es wohl kaum an. Wie hätten Sie sich morgen früh gefühlt?«

			»Viel besser«, antwortete Jane ernst. »Geschlechtsverkehr ist eine sehr gesunde körperliche Betätigung und gut für die Haut.«

			»Das Gleiche gilt fürs Joggen. Jane, Jane, haben Sie denn gar keine Gefühle? Fühlen Sie nie Zurückweisung, wenn solch ein Versuch fehlschlägt, oder Scham, wenn er es nicht tut?«

			Jane sah ihn verwirrt an und legte einen Finger an die Stirn. Dann schien ihr etwas klar zu werden. »Calvinismus, das ist es!«, rief sie aus. »Ihr Denken ist von repressiver Religion verzerrt.«

			»Und Ihres von schwachsinnigen Frauenzeitschriften. Ich dachte, freie Liebe wäre schon wieder aus der Mode«, sagte Hamish erschöpft. »So kommen wir nicht weiter. Ich will ehrlich zu Ihnen sein. Als John mir von Ihren Affären erzählte, wurde mir schlecht.«

			»Von welcher genau?«, fragte Jane neugierig.

			»Mit irgendeinem Lastwagenfahrer.«

			»Ach, die. Der Kerl war doch stockschwul. Ich hatte ihn bloß angeschleppt, um John zu ärgern.«

			»Warum?«

			»Weil er mir ständig vorwarf, unmoralisch zu sein, und mich kränkte seine dauernde Kritik an meinem – wie er es nannte – ›seichten Verstand‹, also wollte ich mich rächen. Das Witzige ist, dass ich ihm bis zur Scheidung vollkommen treu war.«

			»Und warum versuchen Sie dann, mich ins Bett zu bekommen?«

			»Ach, na ja, ich dachte, wenn ich es tue, wäre da ein gewisses Etwas zwischen uns, und John würde es merken und …« Sie beendete den Satz nicht.

			»Darüber sprechen wir nicht mehr«, sagte Hamish. »Ich bin hier, um einen Job zu erledigen, und den habe ich nicht besonders gut gemacht, als ich Sie allein loswandern ließ. Morgen gehe ich ins Dorf und melde die Sache dem hiesigen Polizisten. Heute Abend konnte ich nicht mehr anrufen. Da war er sicher schon betrunken, wie üblich. Haben Sie irgendeine Ahnung, ob Sie von einem Mann oder einer Frau geschubst wurden?«

			Jane schüttelte den Kopf.

			»Der Bunker befindet sich ziemlich nahe beim Hotel. Haben Sie jemanden kommen oder gehen gesehen – den Bunker benutzen?«

			»Oh ja«, antwortete Jane. »Irgendeinen kleinen Mann.«

			»Beschreibung?«

			Jane zuckte mit den Schultern. »Die sehen für mich alle gleich aus: klein, verbittert und frühzeitig gealtert.«

			»Demnach wissen Sie, dass man hier auf der Insel Ihnen gegenüber sehr feindselig eingestellt ist? Warum bleiben Sie, wenn Sie so viel Hass begegnen?«

			»Hamish, ich sehe die Leute kaum, und sie sind einigermaßen froh, wenn mein Wellness-Hotel geöffnet ist, weil ich dann Putz- und Service-Jobs für die Frauen hier habe. Sie haben mich nie gemocht, doch dieser intensive Hass ist neu.«

			»Liegt es an Mrs. Bannerman?«

			»Ich wüsste nicht, was sie damit zu tun haben sollte. Sie war immer eine der wenigen Frauen, die überhaupt mit mir reden, wenn ich ins Dorf gehe. Hören Sie, Hamish, diese Einrichtung hier ist erfolgreich. Leute, die nicht im Traum daran denken würden, eine Wellness-Farm in ihrer Nähe zu besuchen, kommen hierher. Es hat etwas Romantisches, und ich locke Wanderer und Outdoor-Fans genauso an wie Leute, die abnehmen wollen. Ich habe meinem Ex-Mann bewiesen, dass ich es schaffen kann, auch wenn er es nie geglaubt hat.«

			»Ich berichte Ihnen dann, wie ich mit meinen Nachforschungen morgen vorankomme«, sagte Hamish. »Gute Nacht.«

			Sie warf ihm einen halb spöttischen, halb verführerischen Blick zu und spielte mit dem Reißverschluss ihres Hausmantels. Hamish, der befürchtete, dass sie ihn öffnen wollte, eilte buchstäblich zu seinem Zimmer.

			Am nächsten Tag machte er sich auf den Weg ins Dorf. Er hatte gehofft, dass Harriet ihn begleiten würde, aber sie war ausgerechnet mit Heather wandern gegangen.

			Wieder mal traf er auf Geordie und seinen Truck. Hamish kam zu dem Schluss, dass Geordie diese Pannen aus irgendeinem irrsinnigen Grund inszenierte, beachtete dessen Jammern und Heulen nicht und bot an, ihn zu fahren. Janes Jeep hatte er nicht leihen können, weil ihre Versicherung nur sie als Fahrerin abdeckte.

			Der Truck sprang problemlos an. »Er mag Sie«, sagte Geordie kopfschüttelnd. »Ein komisches Biest.«

			»Vergessen Sie den Truck. Wer benutzt den Bunker am Strand?«

			»Angus Macleod. Er und sein Sohn haben ein Fischerboot. Mit denen sind Sie hergekommen.«

			»Tja, gestern Abend hat jemand Mrs. Wetherby in den Bunker gestoßen und die Tür verriegelt. Sie hätte an Unterkühlung sterben können.«

			»Ach, halb so wild«, sagte Geordie. »Angus war gestern Abend in der Bar und meinte, dass er sie um Mitternacht wieder rauslassen will. Wollte ihr nur einen Schreck einjagen.«

			»Dann rede ich mal mit Angus«, murmelte Hamish verärgert.

			»Das wird nicht gehen. Er ist heute Morgen mit dem Boot rausgefahren.«

			Hamish stoppte den Truck, und Geordie schrie hysterisch: »Er mag nicht, wenn man ihn einfach anhält!«

			»Vergessen Sie den Truck. Hören Sie zu: Hassen Sie Mrs. Wetherby?«

			»Nee, ich habe keine Zeit, wen zu hassen. Ich muss die Hummer von Westen rüberbringen und die Sachen einsammeln, die auf die Fähre gebracht werden sollen.«

			»Gut, aber man hasst sie. Wann hat das angefangen?«

			»Ach, keiner hier mag Fremde, und die Frauen sind ganz schön außer sich, weil sie so viel Bein zeigt. Aber mit dem Zetern und Fluchen ging es erst vor Kurzem los. Keine Ahnung, wie das angefangen hat.«

			»Tja, das werde ich herausfinden.« Hamish drehte den Zündschlüssel. Nichts geschah, nicht mal ein Hüsteln. 

			»Er mag es nicht, wenn man ihn ohne Grund anhält.«

			»Mir reicht es mit Ihrem Unsinn.« Hamish öffnete die Tür. »Ich gehe zu Fuß.« Er knallte die Fahrertür hinter sich zu und marschierte los. 

			»Kommen Sie zurück!«, rief Geordie. »Er verfolgt Sie!«

			Hamish drehte sich um und empfand eine abergläubische Furcht, als der Truck lautlos auf ihn zugerollt kam. Er blieb stehen, und der Truck hielt neben ihm an. Hamish stieg wieder ein, überprüfte die Bremsen, drehte den Zündschlüssel, und der Motor sprang an.

			Schweigend fuhr er nach Skulag und nahm sich vor, bei nächster Gelegenheit einen Mechaniker aufzutreiben, der sich Geordies Truck ansah.

			Die Polizeiwache war abgeschlossen. Hamish drückte recht lange auf die Klingel, bis schließlich der Constable im Pyjama und mit glasigen Augen öffnete.

			»Und mich nennen sie faul!«, murmelte Hamish.

			»Was wollen Sie?«, knurrte Sandy.

			»Ich will, dass Sie sich Ihre Uniform anziehen und Angus Macleod wegen tätlichen Angriffs verhaften.«

			»Der ist mit seinem Boot rausgefahren.«

			»Dann eben, wenn er wieder da ist.«

			Sandy sah ihn verächtlich an. »Meinen Sie, weil er diese Wetherby in den Bunker gestoßen hat? Das war doch bloß ein alberner Streich. Ich nehme gar keinen fest, Macbeth, klar? Als ich neu hier war, habe ich zwei der Fischer verhaftet, weil sie öffentliche Drahtabfalleimer vom Anleger geklaut haben, um sie als Hummerkörbe zu benutzen. Da sind alle Insulaner hier vor der Wache aufmarschiert und wollten mich lynchen. Ich musste aufs Dach steigen und fast die ganze Nacht da oben hocken bleiben. Wenn Sie glauben, dass ich Angus wegen eines harmlosen Spaßes festnehme, haben Sie sich geschnitten.« Er knallte Hamish die Tür vor der Nase zu.

			Nachdenklich schlenderte Hamish über den Anleger. Er könnte in Strathbane anrufen und Sandy melden, aber das wollte er nicht. Dann gäbe es eine umfangreiche Untersuchung, und Hamish würde lächerlich dastehen. Außerdem würden sich garantiert alle auf der Insel zusammenrotten und schwören, dass Angus den ganzen Tag mit ihnen zusammen gewesen war. Hamish sah einen der Fischer, erinnerte sich wieder an Geordies Truck und fragte ihn, ob es einen Automechaniker auf der Insel gab.

			Der Mann stand lange Zeit stumm da, bevor er sich dazu durchrang zu antworten. »Da ist Bert Macleod unten im Dorf. Er macht hier die MOTs und so.« Gemeint waren die jährlichen Sicherheitsüberprüfungen für alle Fahrzeuge, die älter als drei Jahre waren.

			»Und wo wohnt er?«

			»Gegenüber von Mrs. Bannerman.«

			Hamish ging die Dorfstraße hinunter, wobei ihm nicht entging, dass sich überall Vorhänge bewegten. Mrs. Bannerman arbeitete in ihrem kleinen Vorgarten, sah Hamish und huschte ins Haus.

			Ihr gegenüber stand ein Cottage mit einem Schuppen seitlich, über dessen Tor stand Macleod, Motor Mechanic.

			Hamish betrat den Schuppen. Unter einem Auto lugte ein Paar Beine in einem ölverschmierten Overall hervor.

			»Auf ein Wort!«, rief Hamish.

			Der Mann rollte auf einem flachen Bett unter dem Wagen hervor und rappelte sich auf. »Sind Sie mit Angus Macleod verwandt?«, fragte Hamish.

			»Bin sein Bruder«, antwortete Bert mürrisch.

			»Er steckt in Schwierigkeiten. Er hat Mrs. Wetherby angegriffen.«

			»War doch nur ein Witz, und Sandy rührt ihn nicht an.«

			»Nein, doch ich bin Polizist, und wenn Sandy nichts unternimmt, kann ich ihn in der Zentrale melden. Dann holen sie ihn von der Insel und schicken euch einen Ersatz her, der sich euren Blödsinn nicht bieten lässt.«

			Bert, ein kleiner Mann mit matten Augen hinter dicken Brillengläsern, blinzelte listig zu Hamish auf. Dabei ließ er Münzen in seiner Overalltasche klimpern. »Vielleicht können wir uns arrangieren«, sagte er in einschmeichelndem Ton.

			»Ja, könnten wir vielleicht. Kennen Sie Geordie Mason mit dem verhexten Truck?«

			»Natürlich.«

			»Haben Sie die MOT abgenommen?«

			»Letztes Jahr. War nix an dem Wagen.«

			Hamish betrachtete ihn spöttisch. Er wusste von Werkstätten, die jede alte Karre durch die Prüfung ließen, solange der Preis stimmte.

			»Wenn Sie wollen, dass ich Angus und Sandy in Ruhe lasse, machen Sie Folgendes: Richten Sie Geordie aus, dass ich gesagt habe, mit seinem Truck stimmt was nicht und er soll ihn herbringen. Dann nehmen Sie das Ding auseinander und sorgen dafür, dass er wieder sicher ist.«

			Bert schob seine schmutzige Schirmmütze nach hinten und kratzte sich am Kopf. »Macht mir nichts aus. Geordie sagt, der Truck hat gern ein bisschen Zuwendung.«

			Hamish seufzte genervt. »Sie sind doch alle verrückt. Kümmern Sie sich einfach um den Wagen.«

			Als er wieder auf der Straße war, wandte er sich dem Problem zu, wer all den Hass auf Jane Wetherby ausgelöst haben könnte. Mrs. Bannerman? Einer der Gäste aus dem Wellness-Hotel? Redete von denen irgendwer mit den Insulanern? Sie alle waren schon zwei Wochen vor ihm hier gewesen, reichlich Zeit, um Schaden anzurichten. Er müsste Harriet fragen. Der Gedanke an Harriet Shaw munterte Hamish enorm auf. Der Wind hatte sich gelegt, als er sich dem Happy Wanderer näherte, und es begann, in großen, fedrigen Flocken zu schneien. Staunend blieb Hamish stehen. Er konnte sich nicht erinnern, je eine weiße Weihnacht erlebt zu haben. Normalerweise fiel vor Weihnachten ein bisschen Schnee und sehr viel nach den Feiertagen. Eventuell würde der Schnee hier auch vor dem Fünfundzwanzigsten wieder schmelzen.

			Janes Gäste schienen endlich in Weihnachtsstimmung zu sein. Sie alle halfen, einen großen künstlichen Tannenbaum im Salon zu schmücken. Sogar John Wetherby lachte, als er oben auf der Leiter stand und versuchte, den Engel auf die Krone zu setzen.

			Als der Baum fertig war, nahm Hamish Jane beiseite und erzählte ihr, was er herausgefunden hatte. 

			Sie klatschte verzückt in die Hände und rief zu Hamishs Entsetzen aus: »Leute, hört mal her! Ist Hamish nicht clever? Er war in Skulag und hat herausgefunden, dass es Angus Macleod war, ein Fischer, der mich in den Bunker geschubst hat.«

			Langsam richtete sich John Wetherby auf und drehte sich um. Er war über einen Karton gebeugt gewesen, aus dem er Lametta und Papierschmuck für den Rest des Aufenthaltsraums und das Esszimmer nehmen wollte. Auf Janes Worte hin sah er Hamish an.

			»Sie haben das natürlich der Polizei gemeldet«, sagte er streng.

			»Natürlich«, antwortete Hamish. Ihm graute vor dem, was als Nächstes kommen würde.

			»Und wieso war dann noch kein Polizist hier, um Janes Aussage aufzunehmen?«

			»Weil Angus allen erzählt hat, dass er Jane bloß einen Schreck einjagen und sie um Mitternacht wieder rauslassen wollte. Sandy, der Polizist, hat sich geweigert, etwas gegen ihn zu unternehmen.«

			»Na, das wird er aber verdammt noch mal müssen. Jane braucht ihn bloß wegen tätlichen Angriffs anzuzeigen, dann muss der Mann seine Pflicht tun.«

			»So einfach ist das nicht«, sagte Hamish. »Die Einheimischen werden geschlossene Front machen und behaupten, dass Angus den ganzen Tag und den ganzen Abend mit ihnen zusammen war.«

			»Dann wird die Spurensicherung ihm das Gegenteil nachweisen«, erwiderte John.

			»Die würden gar nichts nachweisen können«, erklärte Hamish frustriert, »sofern Strathbane überhaupt jemanden herschickt. Fußabdrücke? Die Flut reichte bis zum Bunkereingang, von dem Wind ganz zu schweigen, der sämtliche Spuren weggeblasen haben dürfte. Und Fingerabdrücke? Selbstverständlich befinden sich die von Angus auf dem Riegel, weil er in dem Bunker seine Sachen lagert.«

			John Wetherby starrte ihn eine Weile an, ehe ein Lächeln auf seine Züge trat. »Ich hab’s«, sagte er leise. »Sie sind selbst Polizist. Kein Privatdetektiv, ein richtiger Polizist. Wer sonst würde solche Stiefel tragen?«

			Hamish blickte unglücklich auf seine Füße hinunter. Er hatte ein altes Tweed-Sakko an, ein kariertes Hemd, eine Cordhose und eine schlichte Krawatte. Dazu aber trug er seine Dienststiefel. Sie waren längst eingelaufen und sehr bequem, und der sparsame Hamish hatte keinen Grund gesehen, weshalb er Geld an Schuhe verschwenden sollte, wenn ihm der Staat welche zur Verfügung stellte.

			Harriet Shaw blickte hastig von einem zum anderen. Im Raum war es still. Heather starrte Hamish unverhohlen an, Diarmuid wirkte wie immer in sich versunken, und die Carpenters lehnten Schulter an Schulter aneinander. Doch jemand hatte einen erschrockenen Laut ausgestoßen und ihn sofort unterdrückt. Wer war das gewesen?

			»Na gut«, sagte Hamish. »Aber ich bin im Urlaub.«

			»Es war der Badezimmer-Boiler«, sagte John und sah Jane an. »Du blöde Kuh. Wie typisch, dass du wegen eines Unfalls gleich paranoid wirst.«

			»Wenigstens hat Hamish herausbekommen, wer mich in den Bunker gesperrt hat«, erwiderte Jane leise. »Können wir jetzt einfach alle weitermachen und versuchen, anständig Weihnachten zu feiern?«

			Ob es Janes Bemerkung, die Anwesenheit eines Polizisten oder das nahende Weihnachtsfest war, ließ sich schwer sagen, aber zumindest verliefen die nächsten Tage relativ ruhig. Hamish war überrascht, welche Anstrengungen Heather unternahm, um ihm aus dem Weg zu gehen. Er hatte eher Vorträge über die faschistische Polizei erwartet.

			Auch Harriet schien ihn zu meiden. Als Hamish sie darauf ansprach, sagte sie, sie wäre zu sehr damit beschäftigt, ein wenig Schreibarbeit in ihrem Zimmer nachzuholen. Hamish suchte in den Zeitschriften Zuflucht, die Jane angesammelt hatte. Die Artikel rangierten zwischen erstaunlich vernünftig bis hin zu absolut lächerlich, je nach Blatt. In einer der schlechteren Zeitschriften entdeckte er einen Beitrag mit dem Titel »Schocktaktiken«. Darin ging es um die Frage, wie man den Mann seiner Wahl bekam. Schüchternheit hat noch keinen Herrn beeindruckt, las Hamish. Schocken Sie ihn. Laden Sie ihn ein und ziehen Sie dieses verwegene Negligé und die ganz scharfen Strümpfe an. Er legte die Zeitschrift hin und wurde ein wenig deprimiert. Jane hatte etwas Bemitleidenswertes. Besaß sie so wenig Selbstachtung, dass sie eine Persönlichkeit vorgaukeln musste, die sie sich aus Zeitschriften zusammenklaubte?

			Und dann, an Heiligabend, geschah etwas Beunruhigendes. Hamish sah, wie Jane Diarmuid einen Zettel zusteckte. Ihm war mulmig bei dem Gedanken, dass Jane es auf Diarmuid abgesehen hatte. Sie war offenbar entschlossen, einen Mann zu verführen, um John Wetherby zu verletzen. War ihr klar, dass sie es dann mit Heather zu tun bekäme? Denn eine Affäre, von der John etwas mitbekam, wäre für die fürchterliche Heather auf keinen Fall zu übersehen.

			Beim Schlafengehen überlegte Hamish. Am sechsundzwanzigsten Dezember würde eine Fähre kommen, und mit der wollte er dringend zurückfahren. Jane brauchte jemanden, der sie vor boshaften Leuten schützte, keinen Polizisten, und sie hatte genug Geld, so jemanden zu engagieren. Das würde Hamish ihr gleich am nächsten Morgen sagen.

			Doch er wachte sehr früh auf und hörte von ferne beruhigende Küchengeräusche. Dann fiel ihm ein, dass Harriet das Weihnachtsessen zubereitete, das mittags serviert werden sollte. Hamish rasierte sich, zog sich an und machte sich auf den Weg in die Küche. 

			Harriet war über einen Ofen gebeugt und zog ein Blech Mince Pies heraus. Ein riesiger gefüllter Truthahn stand bereit, um in den zweiten, größeren Ofen geschoben zu werden.

			»Meine Güte, Sie waren fleißig«, sagte Hamish voller Bewunderung. Sie trug ein rotes Wollkleid und eine Schürze mit Rüschen und dazu anstelle ihrer üblichen flachen Schuhe ein Paar rote Pumps mit nicht allzu hohem Absatz.

			»Mein großer Tag«, erwiderte Harriet, vermied es indes, ihn anzusehen. »Möchten Sie einen Kaffee?«

			»Gern, und verraten Sie mir, warum Sie mich meiden«, sagte Hamish. »Raus damit. Falls ich Ihnen auf die Nerven falle, werde ich mich verziehen wie der Highland-Nebel.«

			»Nein, das ist es nicht«, erklärte Harriet bedächtig. Sie stützte die bemehlten Hände auf den Küchentisch. »Ich wurde nur nervös. Ich bin nicht in der Position, mich auf emotionale Verstrickungen einzulassen, deshalb kappe ich derlei, bevor es überhaupt anfängt. Es ist ein bisschen wirr, doch sicher verstehen Sie, was ich meine. Ich bekam das Gefühl, dass da etwas war. Eine gewisse Anziehung. Zumindest von meiner Seite.«

			Der normalerweise so aufmerksame Hamish hätte sie fragen sollen, warum sie keine emotionalen Verstrickungen wollte. Doch er war so entzückt, weil sie ihn attraktiv fand, dass ihn sein Verstand im Stich ließ.

			»Ach, ich bin nicht der Typ, der alles gleich bierernst nimmt«, sagte er.

			»Außerdem wäre da die Frage des Alters. Ich bin fünfundvierzig, und Sie sind, schätze ich, Anfang dreißig.«

			»Wird das ein Heiratsantrag?«

			»Hamish Macbeth, seien Sie nicht albern!«

			»Nun, dann schlage ich vor, dass wir uns weiterhin zueinander hingezogen fühlen. Freunde, einverstanden?«, fragte er grinsend. »Brauchen Sie Hilfe?«

			Sie sah ihn wehmütig an. »Ja, ich könnte ein wenig Hilfe gebrauchen. Jetzt fühle ich mich ein bisschen albern. Freunde also. Der Ofen ist bereit für den Truthahn. Können Sie ihn reinschieben?«

			»Übrigens habe ich vor, morgen die Fähre zu nehmen«, sagte Hamish, nachdem er die Ofentür geschlossen hatte. »Es war nicht gerade die Krone der Ausflüge. Jane braucht einen Aufpasser, keinen Polizisten.«

			»Vielleicht reise ich mit Ihnen ab, obwohl es ein Jammer um die Truthahnreste wäre.«

			»Warum?«

			»Jane hält nicht viel von Fleisch. Wahrscheinlich schmeißt sie die Reste weg, wenn ich nicht mehr da bin, um Ragout oder Sandwiches daraus zuzubereiten.«

			»Dann packen Sie eben alles ein, und ich nehme es mit.«

			»Wofür das denn?«

			»Na, wenn das Fleisch sonst verkommt? Auf der Insel kann sie es keinem anbieten, so unbeliebt, wie sie ist.«

			»Na gut, Hamish. Dann stellen Sie sich schon mal darauf ein, eine Truthahnkarkasse zurück nach Lochdubh zu schleppen. Von mir aus gern.«

			»Wie kamen Sie dazu, Kochbücher zu schreiben?«, fragte Hamish.

			Harriet arbeitete am Küchentisch und erzählte von ihrer Karriere als Autorin, während herrliche Düfte die Küche erfüllten. Der Schnee war geschmolzen, wie er es am Weihnachtstag immer zu tun schien; dafür heulte der übliche Sturm draußen, wodurch es drinnen umso gemütlicher wirkte.

			Nach dem angenehmen Vormittag war Hamish darauf gefasst, dass das Essen eine Enttäuschung werden würde – wegen der Gäste, nicht wegen des Essens, das hervorragend war. Es gab eine Suppe aus Truthahninnereien, gefolgt von dem besten schottischen Räucherlachs. Dann kam der Truthahn, braun und glänzend, mit einer Füllung aus Maronen und Chipolatas. John tranchierte ihn, und die Stimmung war recht fröhlich. Ausnahmsweise war es Jane, nicht Heather, die für Missmut sorgte.

			Sheila und Ian baten um Nachschlag, und Hamish wollte bereits seinen Teller anreichen, als Jane ernst erklärte: »Diese Völlerei ist ganz schlecht für dich, Sheila. Hatte ich dir nicht im Sommer gesagt, dass es keine irren Diäten sind, die das Fett vernichten, sondern vernünftige Bewegung und kleinere Mahlzeiten?«

			Sheilas Gesicht legte sich in Falten. »Du bist gemein!«, rief sie.

			»Wie soll meine Frau denn deiner Meinung nach aussehen?«, fragte Ian wütend. »Nach mädchenhafter Hure wie du?«

			Jane erwiderte zum Haareraufen vernünftig und ruhig: »Deine Zuneigung und Loyalität sprechen für dich, Ian, doch das nennt man ›Co-Abhängigkeit‹. Mir ist oft aufgefallen …«

			»Halt die Klappe, du bescheuerte Kuh!«, fuhr John sie an. »Ist dir nicht klar, dass du richtig grausam bist?«

			Jane starrte ihn mit offenem Mund an.

			»Also bitte«, kam Diarmuid ihr zu Hilfe. »Es ist Janes Job, darauf zu achten, dass wir alle gesund leben.«

			»Nicht, solange wir ihre Gäste sind«, wandte Harriet ein. »Im Ernst, Jane, du verwandelst dich noch in einen dieser Menschen, die sich sonst was darauf einbilden, ständig die Wahrheit zu sagen, während sie auf den Gefühlen anderer herumtrampeln.«

			Getröstet von dieser vielstimmigen Verteidigung, nahm Sheila den Teller mit Truthahn von John zurück und goss noch ein wenig metaphorisches Öl ins ohnedies lodernde Feuer. »Wie Heather, meinst du?«, fragte sie süßlich.

			»Versuch ja nicht, dich mit mir anzulegen, denn das wirst du bereuen«, sagte Heather. »Ich bin froh, dass ich eine Frau mit unabhängigem Verstand bin und mir mein Gehirn nicht mit Müll aus Schundromanen verkleistern lasse.«

			»Aber du hast keinen unabhängigen Verstand, meine liebe Heather.« John schwang das Tranchiermesser in ihre Richtung. »Deiner ist voll mit kommunistischem Blödsinn. Du bist der Typ Frau, der Ehemann und Familie an den russischen Geheimdienst ausliefern würde, als posthume Ehrung Joseph Stalins. Und wenn dein Geist so unabhängig ist, warum versuchst du dann, dich wie Jane anzuziehen? Sie kann es sich leisten, kurze Röcke zu tragen, weil sie tolle Beine und eine erstklassige Figur hat. Du aber siehst einfach nur wie eine peinliche Berufsjugendliche aus.«

			Harriet blickte unglücklich zu Hamish, der von seinem Stuhl aufstand und das Glas erhob. 

			»Fröhliche Weihnachten alle miteinander!«, sagte Hamish Macbeth.

			Überrumpelt stimmten die anderen ein. 

			Hamish blieb stehen. »Auf ihre Majestät, die Königin!«, fügte er hinzu. Hierauf tranken alle, mit Ausnahme von Heather. »Und auf unsere Köchin, Harriet Shaw!«, fuhr Hamish fort, während sich jeder rasch nachschenkte. »Und unsere Gastgeberin!« 

			Harriet begann zu kichern. »Setzen Sie sich, Hamish. Sie machen uns noch ganz betrunken.«

			Tatsächlich hatte diese erzwungene Alkoholdosis die gewünschte Wirkung. Die Streitereien schienen vergessen zu sein, als der Nachtisch serviert wurde.

			Nach dem Essen führte Jane alle ins vordere Kaminzimmer.

			»Ach du meine Güte«, murmelte Harriet, denn unter dem Baum lag ein Berg Geschenke. Jane hatte für jeden etwas besorgt. Harriet hatte es geahnt, allerdings vergessen, Hamish zu warnen. Diarmuid bekam diese besondere Kopfbedeckung, die gern als »original griechische Seemannsmütze« beworben wurde. Er war hocherfreut und lief zum Spiegel, um den Effekt zu bewundern. Harriet bekam die allerneuesten Plätzchen-Ausstechformen, Sheila einen neuen Liebesroman mit dem Titel Texas Heat, Ian ein Paar Hausschuhe, John einen Taschenrechner, Heather ein dickes, ledergebundenes Werk, Die Unterdrückung der Arbeiterklasse im viktorianischen Schottland, und sogar für Hamish war ein Geschenk da. Es handelte sich um einen graugrünen Pullover, verziert mit stolzierenden Fasanen.

			Die Gäste gingen ihre Geschenke für Jane holen. »Ich vergaß, Sie zu warnen«, flüsterte Harriet Hamish zu. »Haben Sie irgendwas?«

			Er erinnerte sich an die Parfümflasche in seinem Gepäck. Er hatte sie gekauft, um sie Priscilla zu schenken, sie dann vergessen und aus Versehen mit seinem Rasierzeug zusammen eingepackt. »Ich brauche nur ein bisschen Geschenkpapier«, raunte er.

			Bald war es an Jane, begeistert über ihre Geschenke zu jubeln, obwohl sie unfassbar einfallslos waren – angefangen mit einem Scheck von ihrem Ex-Mann bis hin zu einer CD mit Protestliedern von Heather.

			»Puh, ich habe zu viel gegessen«, stöhnte Heather.

			»Ein ausgiebiger Spaziergang wird uns allen guttun.« Jane stand auf. »Warum geht ihr nicht schon mal vor, und ich komme gleich nach?«

			Heather wühlte in den Jacken an der Garderobe und jammerte, sie könne ihre Regenjacke nicht finden. 

			»Nimm meine«, sagte Jane. »Dann brauchst du nicht länger zu suchen. Ich habe noch eine.« 

			Also zog Heather Janes gelbe Öljacke an, und alle gingen hinaus in den tosenden Sturm.

			Nachdem sie eine Meile am Strand entlangspaziert waren, bemerkte Hamish, dass Diarmuid und Heather einen sagenhaften Streit hatten. Der Wind riss ihnen die Worte von den Lippen, aber die kleine Gruppe sah durchaus, wie Heather ihrem Mann eine Ohrfeige verpasste. Diarmuid machte auf dem Absatz kehrt und ging in Richtung Happy Wanderer zurück. Als er an Hamish vorbeikam, wirkte seine Miene angespannt und aufgeregt zugleich.

			Heather marschierte wortlos landeinwärts davon, im rechten Winkel zum Strand. Die anderen scharten sich enger zusammen und blickten ihr nach. 

			»Was war da wohl los?«, fragte Sheila. »Ich dachte, die zanken sich nie – na ja, so gut wie nie.«

			»Guck mal«, meinte Ian. »Da kommt ein Truck über den Strand.«

			Hamish erkannte Geordies alten Fiat. Er hielt neben ihnen, und Geordie sprang heraus. Er streckte Hamish die Hand hin. »Ich will mich bedanken«, sagte er. »Seit Macleod ihn durchgeguckt hat, gibt’s gar keinen Ärger mehr mit ihm.«

			»Na, sehen Sie.« Hamish grinste. »Das findet alles im Kopf statt. Wohin sind Sie unterwegs?«

			»Skulag. Meine Alte reicht mir. Ich will in die Bar.«

			»Wie wäre es, wenn wir mit ihm fahren?«, fragte Hamish die anderen. 

			Alle waren sofort dafür; plötzlich wollte keiner zurück zum Wellness-Hotel und den Rest des Weihnachtstages mit Heather und Diarmuid verbringen.

			»Was ist mit Jane?«, fragte John.

			»Ich glaube nicht, dass sie mitkommen würde«, antwortete Hamish. »Und wir haben ihr gar nicht gesagt, in welche Richtung wir gehen.«

			»Zwei vorne und die anderen hinten«, verkündete Geordie.

			Alle plapperten munter auf der Fahrt in den Ort und saßen bald in der Bar des Highland Comfort, wo sie die feindseligen Blicke der Einheimischen ignorierten und bald recht angeheitert waren. Geordie hatte erklärt, dass er nicht bei ihnen sitzen könne. Die Insulaner würden ihn sonst verteufeln, weil er gemeinsame Sache mit »dem Feind« machte.

			Es war fünf Uhr, als Hamish eher widerwillig vorschlug, dass sie sich auf den Rückweg ins Hotel machen sollten. Die Unterhaltungen waren so entspannt und harmonisch gewesen. Die Carpenters hatten Geschichten aus ihrem Leben als Farmer in Yorkshire erzählt, John hatte einige witzige Anekdoten über schreckliche Richter zum Besten gegeben. Harriet brachte alle mit dem Bericht eines Interviews im Fernsehen zum Lachen, bei dem der Moderator fälschlicherweise dachte, Harriet hätte einen Literaturpreis gewonnen, und eisern mit den Fragen auf seiner vorbereiteten Liste fortfuhr, nachdem die Verwechslung schon längst aufgedeckt war.

			Geordie war verschwunden, daher mussten sie alle zurückmarschieren. Hamish nahm Harriets Hand. Er wusste, dass er recht angetrunken war, was bei ihm selten vorkam. Ihm war wohlig warm, und trotz des heulenden Windes und der Dunkelheit war er glücklich. Doch sobald sie das pinke Schild des Happy Wanderer erblickten, überkam ihn eine solch erdrückende Furcht, dass er Harriets Hand losließ und wie versteinert stehen blieb.

			»Was ist?«, fragte Harriet.

			Er fröstelte. »Nur so ein komisches Gefühl. Kommen Sie. Jane wird sich schon fragen, was aus uns allen geworden ist.«

			Jane und Diarmuid saßen nebeneinander auf dem Sofa vor dem Feuer. Sie standen auf, um die anderen zu begrüßen. Hamish musterte beide aufmerksam, aber Diarmuid wirkte wie immer, und Jane schien verzückt zu sein, ihre anderen Gäste zu sehen. Sie fragte, ob sie die Wanderung genossen hätten.

			»Wo ist Heather?«, wollte Hamish wissen.

			»Noch draußen. Sie ist wütend losgegangen, wie Sie sich noch erinnern dürften«, antwortete Diarmuid.

			»Sie sollte nicht allein im Dunkeln unterwegs sein. Nicht ohne Taschenlampe.« Hamish war besorgt. »Wir müssen einen Suchtrupp bilden.«

			»So spät ist es nicht«, beruhigte Jane ihn. »Sicher bleibt sie nur weg, um uns einen Schrecken einzujagen.«

			»Was ihr bei mir gelungen ist«, sagte Hamish ernst und nahm sich eine Taschenlampe. »Ich gehe sie suchen.«

			»Ich komme mit«, bot Harriet sogleich an, der es weniger um Heather ging als darum, dass sie nicht mit den anderen zurückbleiben wollte.

			»Ich finde, Sie sollten auch mitgehen«, wandte sich John vorwurfsvoll an Diarmuid. »Falls Sie sich denn von meiner Frau losreißen können.«

			»Ex-Frau«, konterte Diarmuid beleidigt. Dennoch stand er auf und holte seine Barbour-Jacke vom Haken an der Tür, bevor er einige Zeit damit verbrachte, seine neue Mütze richtig aufzusetzen. Weil sie ungern ausgeschlossen wurden, erklärten sich auch die Carpenters bereit, sich an der Suche zu beteiligen. Schließlich sagte Jane, sie komme ebenfalls mit, weil sie die Insel besser kenne als die anderen.

			Draußen teilten sie sich auf. Harriet bestand darauf, mit Hamish und Sheila – mitsamt Gatten – landeinwärts zu gehen. Jane, Diarmuid und John sahen einander im pinken Licht des Schildes an und strebten wortlos in unterschiedliche Richtungen davon.

			»Ich würde es allein auf so einer Insel nie aushalten«, sagte Harriet, die nahe bei Hamish blieb. »Wie unheimlich. Man vergisst, dass man noch Teil der Welt ist, wenn es keine Straßenbeleuchtung, keine Läden und überhaupt nichts gibt außer heulendem Wind und Schwärze.«

			Stundenlang kämpften sie sich über endlose Meilen von Moor und Ackerland, klopften hin und wieder bei Cottages an und fragten, ob jemand Heather gesehen hatte. Vergebens.

			Es war beinahe Mitternacht, als sie zurückkehrten und von den anderen erfuhren, dass Heather immer noch vermisst wurde. Hamish ging ins Büro und versuchte, Sandy Ferguson, den Polizisten, aus dem Bett zu klingeln, jedoch ohne Erfolg. Dann rief er die Zentrale in Strathbane an und forderte eine Rettungseinheit der Küstenwache an, falls Heather von irgendeinem Felsen ins Meer geweht worden war.

			Er blieb noch auf, während die anderen zu Bett gingen, wartete und hoffte, dass Heather wieder auftauchte. 

			Am nächsten Morgen machte er sich um sechs auf den Weg ins Dorf, wo er an Haustüren klopfte und alle Männer, die er zu fassen bekommen konnte, für die Suche einspannte. So eigenartig es anmuten mochte, wusste er, dass sie keine Schwierigkeiten machen würden. Die Ablehnung der Insulaner ging dann doch nicht so weit, eine möglicherweise verletzte Frau im Moor liegen zu lassen.

			Als es endlich hell wurde, hatte Hamish bereits einen Trupp von Männern beisammen, die vom Dorf ausschwärmten, um alles abzusuchen. Der Sturm war gewaltig, toste, heulte und schrie über den Himmel. Sie würden nicht lange Tageslicht haben, und die Chance, dass ein Rettungshubschrauber bei diesem Wetter überhaupt aufstieg, ging gegen null.

			Sandy Ferguson hatte sich widerwillig der Suche angeschlossen, verkaterter denn je.

			Hamish bemerkte einen rothaarigen Jungen, der ihn neugierig beobachtete, als er um einen großen Torfhaufen herumging.

			Der Junge kam näher. »Suchen Sie nach ihr?«, flüsterte er.

			»Ja, nach einer Frau namens Heather Todd.«

			»Ich habe gesehen, wie die sich gesonnt hat«, sagte der Junge.

			Hamish betrachtete das bleiche Gesicht mit der spitzen Nase. »Kannst du mir zeigen, wo sie sich gesonnt hat?«

			»Klar kann ich, ist aber drüben im Westen.«

			»Wie heißt du, Junge?«

			»Rory Sinclair.«

			Hamish rief einen der Männer auf der Straße zu sich. Als er angelaufen kam, zog Hamish ihn zur Seite. »Dieser Junge sagt, dass er eine Frau gesehen hat, die sich sonnte.«

			»Ach, Rory ist nicht ganz richtig. Ein bisschen einfältig.«

			»Trotzdem müssen wir alles versuchen. Sie haben einen Wagen. Nehmen wir den Jungen mit, und er kann uns zeigen, wo er die Frau gesehen hat.«

			Rory stieg auf den Beifahrersitz, sichtlich begeistert, dass er in einem Auto mitfahren durfte.

			»Wo im Westen?«, fragte Hamish von der Rückbank.

			»Balnador.«

			Der Wagen, ein alter Mini Cooper, tuckerte über Straßen, die kaum mehr als Sandwege waren, in Richtung Nordwesten. 

			»Brumm! Brumm!«, machte Rory, der sich prächtig amüsierte.

			Schließlich hielt der Wagen an, und der Fahrer sagte: »Näher komme ich nicht an den Strand ran.«

			Hamish stieg aus und half Rory vom Beifahrersitz. »Jetzt zeig mir, wo du sie gesehen hast.«

			Der Junge lief voraus. Die Wolken teilten sich, und fahles Sonnenlicht fiel auf die Felsen, die weiter vorn schiefen Zähnen gleich aufragten. Der Junge kletterte an ihnen hinauf wie eine junge Gämse, wobei er sich im Wind duckte. Dann rief er etwas, das ihm sofort von einer Böe von den Lippen gerissen wurde, und zeigte nach unten.

			Hamish stieg ihm nach und legte sich auf ein kleines Dreieck aus Moos und Gras. Von dem Felsen aus blickte man aufs Meer hinunter. Riesige Wellen krachten herein, überrollten sich schwarz und grün auf einem kleinen Kiesstrand. Das Rauschen war ohrenbetäubend. Die ganze Welt schien in Bewegung zu sein. Wellenberge bauten sich zu gewaltiger Höhe auf, bevor sie donnernd in sich zusammenfielen.

			Hamish neigte sich zum Ohr des Jungen. »Wo?«

			Wieder zeigte Rory nach unten.

			Hamish reckte den Kopf über die Felskante. Und dort unten, direkt vor dem gischtbeschäumten Wellensaum, sah er einen Frauenfuß.

			Hamish stemmte sich gegen den Wind, drehte sich um und winkte dem Fahrer, der nur noch eine kleine Gestalt in der Ferne war. Ungeduldig wartete er, bis der Mann zu ihm hinaufgeklettert war. »Sie ist hier!«, rief Hamish. »Holen Sie einen Arzt und Hilfe, aber bringen Sie zuerst den Jungen weg.«

			Als Rory fort war, stieg Hamish vorsichtig hinunter zu dem kleinen Strand.

			Heather Todd lag unter einem überhängenden Felsen. Hamish bückte sich und fühlte nach ihrem Puls. Nichts. Er musterte ihren Kopf und hob ihn behutsam an. Ihr Genick war gebrochen, und da war eine hässliche Wunde an der Seite. Hamish hockte sich hin, zog die Knie bis an das Kinn und wartete fröstelnd neben der Leiche auf Hilfe.

		


		
			Fünftes Kapitel

			Hoffentlich wird mich die Boshaftigkeit eines
Schurken nie blind machen für Schummelei.

			SAMUEL JOHNSON

			Hamish überlegte, ob es überhaupt einen Arzt auf der Insel gab. Doch das musste es. Er stand auf, streckte sich und sah erst zu dem Felsen über ihm, dann zu Heathers Leiche. Die einzigen Erhebungen auf der Insel waren die Felsen an einigen Küstenabschnitten. Wie könnte Heather sich das Genick gebrochen haben? Der Felsvorsprung war keine fünf Meter über dem Strand. Es war kein tiefer Fall, und unten gab es keine zerklüfteten Felsen. Sollte sie allerdings gegen eine der vorstehenden Kanten geschlagen sein, wäre das vielleicht die Ursache.

			Der Wind hatte etwas nachgelassen, sodass Hamish deutlich Stimmen über sich hörte. Gelegentlich traf ein Taschenlampenkegel auf ihn, als sich mehr Inselbewohner oben einfanden. Und dann hörte er Sandy Fergusons Stimme. »Sind Sie das, Hamish? Ich schicke ein paar Männer runter, die sie raufholen, damit sich Dr. Queen die Leiche ansehen kann.«

			»Nein, das machen Sie nicht!«, rief Hamish. »Hier darf nichts angefasst werden. Bringen Sie den Arzt nach unten und ein Zelt, um die Leiche zu bedecken, bis der Pathologe da ist.«

			Oben wurde geflucht, dann folgte ein Scharren. Gesteinsbröckchen rieselten herab, als Sandy mit einem dünnen, alten Mann nach unten stieg.

			»Das ist Dr. Queen«, sagte Sandy.

			Der Arzt war hager, und die Falten in seinem Gesicht verrieten, dass er diese arrogante Miene bereits seit Jahrzehnten pflegte. »Wie ich höre, sind Sie eine Art Dorfpolizist von der Westküste«, begann er. »Treten Sie zur Seite, Mann, und ich möchte sie mir mal ansehen.«

			»Vorsichtig«, warnte Hamish. »Verfälschen Sie nichts.«

			Der Arzt ignorierte ihn. »Kommen Sie mit der Laterne näher, Sandy«, sagte er. »Mmm, ja. Wie ich mir gedacht habe. Sie wurde von der Klippe geweht und hat sich das Genick gebrochen. Traurig, aber eindeutig. Holen Sie ein paar Männer, die sie nach oben schaffen, Sandy, und in meine Praxis bringen. Ich bereite inzwischen den Bericht für den Staatsanwalt vor.«

			»Sie rühren sie nicht an.« Hamish Macbeth baute sich neben der Leiche auf.

			»Warum nicht?«

			»Weil ich denke, dass es Mord sein könnte. Ich glaube, jemand hat ihr mit einem Stein seitlich ins Genick geschlagen.«

			»Du meine Güte, jetzt seien Sie nicht albern, mein Guter!«, erwiderte der Arzt.

			»Ich wiederhole: Keiner rührt diese Leiche an, bis das Team aus Strathbane da ist«, beharrte Hamish.

			»Sie sind hier nicht zuständig. Das ist meine Insel«, protestierte Sandy.

			»Ja, und wenn es nach mir geht, sind Sie schon bald wieder weg von hier«, konterte Hamish. »Ich sage, dass alles bleibt, wie es ist, oder, bei Gott, ich sorge dafür, dass Sie beide Ärger bekommen.«

			Der Arzt sah ihn erbost an, doch sein Snobismus war Hamishs Rettung. Wäre er nur ein Polizist im Urlaub gewesen, der hier Vögel beobachtete oder wanderte, hätte Dr. Queen ihn gar nicht beachtet. Doch er war Gast im Happy Wanderer, wo derzeit auch ein Anwalt weilte, wie der Arzt bestimmt erfahren hatte. Der Anwalt und die anderen Gäste könnten Hamish beispringen.

			»Wie Sie meinen«, sagte er in überheblichem Ton. »Aber Sie werden sich zum Gespött machen, so unnötig Steuergelder zu verschwenden.«

			Hamish wandte sich an Sandy. »Rufen Sie in der Zentrale an, oder soll ich?«

			»Nee, das machen Sie mal schön«, antwortete Sandy spöttisch.

			»Dann stellen Sie ein Zelt über der Leiche auf und lassen sie von zwei Männern bewachen. Ich komme gleich wieder.«

			Einer der Inselbewohner fuhr Hamish zum Happy Wanderer. Als er in das Haus trat, schraken alle Gäste auf. Außer ihnen waren noch fünf Frauen von der Insel da, die, wie sich herausstellte, in der Saison im Hotel arbeiteten. Ob der Tragödie, die sich bereits auf der Insel herumgesprochen hatte, schien sich der Hass auf Jane verflüchtigt zu haben, und sie alle gaben sich entsetzt und mitfühlend und sprachen in ihrem weichen, säuselnden Inselsingsang. Die Damen hatten sich von finsteren, bedrohlichen Gestalten in ganz normale Frauen verwandelt.

			»Das ist furchtbar«, sagte Jane.

			»Wo ist Diarmuid?«

			»In seinem Zimmer. Er hat seine Sekretärin angerufen, Jessie Maclean, und ihr gesagt, sie soll so schnell wie möglich herkommen. Anscheinend erledigt Jessie alles für ihn, sogar das Denken. Zumindest hatte Heather es einmal so ausgedrückt.«

			»Ich muss einige Anrufe tätigen«, sagte Hamish. Jane führte ihn zu ihrem Büro und ließ ihn allein.

			Hamish beschloss, den Fluch seines Lebens anzurufen, Detective Chief Inspector Blair, und ihm zu berichten. Täte er es nicht, standen die Chancen zehn zu eins, dass Blair sowieso geschickt würde und umso schlechter auf ihn zu sprechen wäre, weil er ihn nicht direkt kontaktiert hatte.

			Blair begrüßte Hamish wie üblich in seinem breiten Glasgow-Akzent. »Wie geht’s dem Dorfdeppen?«

			»Hören Sie, ich bin in einem Hotel namens The Happy Wanderer auf Eileencraig. Ein weiblicher Gast scheint von einem Felsen gestürzt zu sein und sich das Genick gebrochen zu haben, aber ich bin davon überzeugt, dass es sich um Mord handelt.«

			Zunächst herrschte Stille, dann fragte Blair scharf: »Sind Sie absolut sicher? Über die Feiertage ist es eh schon die Pest zu arbeiten, und ich habe wenig Lust, mit dem Polizeihubschrauber loszuhetzen, wenn es am Ende gar nichts ist.«

			»Ich hatte Ihnen versprochen, Sie anzurufen, wenn ich es je wieder mit einem Mordfall zu tun habe«, sagte Hamish. »Ich denke, Sie sollten herkommen und die gesamte Ausrüstung mitbringen.«

			»Ach, was soll’s? Weihnachten lag mir noch nie. Solange ich Silvester wieder da bin, meinetwegen. Und ein paar Überstunden kann ich gut gebrauchen.«

			Hamish beschrieb ihm kurz, wo die Leiche gefunden wurde, was der hiesige Arzt gesagt hatte und warum er, Hamish, es für Mord hielt. Außerdem erzählte er ihm das wenige, das er über die Todds wusste. Blair nahm alles auf, befahl Hamish, die Leiche zu bewachen, und sagte, dass er mit der Spurensicherung in ein paar Stunden da sein müsste.

			Hamish legte auf, stützte die Ellbogen auf den Schreibtisch und fragte sich, ob er sich lächerlich machte. Der Wind war übel genug gewesen, um Heather von dem Felsvorsprung zu pusten.

			Die Bürotür wurde geöffnet, und Harriet kam herein. Stumm sah sie ihn an. »Sicher war es ein Unfall«, sagte sie nach einer Weile.

			»Es könnte Mord sein, Harriet.«

			»Aber wir waren alle hier!«

			Nicht, als wir nach ihr suchten, dachte Hamish. Jemand könnte sie gefunden und niedergeschlagen haben.

			»Es muss auf jeden Fall untersucht werden«, sagte Hamish erschöpft. »Ich muss zurück und aufpassen, dass sie die Leiche nicht bewegen.«

			»Geben Sie mir ein paar Minuten, dann komme ich mit. Ich kann eine Thermoskanne Kaffee und Sandwiches vorbereiten und Decken mitnehmen. Nein, keine Widerrede. Das ist besser, als hier zu warten. Es kommen noch mehr Insulaner, diesmal Männer. Sie sind alle schrecklich nett zu Jane. Es ist ein Jammer, dass Heather sterben musste, damit die Leute sich besinnen. Ich brauche nicht lange.«

			Hamish kehrte zurück in den Salon. Jane trug ein langes schwarzes Kleid und schenkte große Portionen Whisky an die Einheimischen aus. Vielleicht war es echtes Mitgefühl, oder die Nachricht von Gratis-Whisky wirkte Wunder auf die Highland- und Inselgemüter; so oder so kamen minütlich mehr Leute.

			Hamish ging zu Diarmuids Zimmer und öffnete leise die Tür. 

			Diarmuid saß in einem Sessel und starrte ins Nichts.

			»Ich lasse alles so schnell wie möglich klären«, sagte Hamish ruhig. »Wie geht es Ihnen?«

			»Mein Gott«, murmelte Diarmuid. »Ich fühle verdammt noch mal gar nichts.«

			»Das ist der Schock«, sagte Hamish. »Möchten Sie, dass sich jemand zu Ihnen setzt?«

			Diarmuid erschauderte. »Ich wäre lieber allein, Hamish.«

			»Ich schicke jemanden den Arzt holen. Sie brauchen ein Beruhigungsmittel für die Nacht.«

			Hamish kehrte abermals in den Salon zurück, wo John Wetherby auf ihn zukam. »Können Sie diese Leute loswerden?«, fragte er. »Es ist wohl kaum der Zeitpunkt für eine Party.«

			»Ich denke, es ist besser für Jane, wenn sie bleiben«, sagte Hamish. »Wird höchste Zeit, dass sie Jane als normalen Menschen sehen, nicht anders als sie.«

			John stieß einen verächtlichen Laut aus, der wie »Grrr« klang, und stapfte von dannen. Die Carpenters unterhielten sich mit einigen Inselbewohnern. Sie sahen nicht geschockt aus, eher vergnügt und aufgeregt. Ian redete über Schafe, die für jeden Insulaner ein Herzensthema waren, und hatte ein gebanntes Publikum.

			Harriet kam mit einer großen Tasche. »Decken und Essen«, sagte sie.

			»Gut, dann mal sehen, ob mir jemand ein Auto leihen kann.«

			Ein Insulaner, der ein großes Whiskyglas in der Hand hielt, trennte sich bereitwillig von seinen Wagenschlüsseln, und Hamish und Harriet machten sich auf den Weg nach Westen.

			Die Männer, die als Wachen abgestellt worden waren, freuten sich über die Ablösung. »Wir gehen nur kurz rüber zum Hotel, kondolieren«, sagte der eine eifrig.

			»Das ist nett von ihnen«, erwiderte Harriet, nachdem Hamish die beiden instruiert hatte, Dr. Queen zu Diarmuid in den Happy Wanderer zu schicken, und die Männer fortgegangen waren.

			»Sie würden staunen, wie schnell sich hier oben Neuigkeiten herumsprechen«, antwortete Hamish. »Die Leute haben Wind von dem Whisky bekommen. Eine Stunde noch, dann werden furchtbar viele Einheimische den Weg zum Happy Wanderer gefunden haben.«

			Über Heathers Leiche war tatsächlich ein kleines Zelt errichtet worden, worüber Harriet sehr froh war. Der Wind hatte nachgelassen und die Ebbe eingesetzt. Sie hockten sich in etwas Abstand vom Zelt an den Strand, in Decken gehüllt und mit heißem Kaffee und Truthahn-Sandwiches.

			»Falls es Mord ist«, sagte Harriet plötzlich, »haben Sie bedacht, dass Heather Janes Öljacke anhatte?«

			»Ja, daran hatte ich gedacht. Doch wir alle wussten, dass Heather sie trug.«

			»Eben! Die Insulaner aber nicht, und Jane hatte eine andere von ihren gelben Öljacken an, eine ältere, als wir suchen gingen. Im Dunkeln könnte jemand mit einer Taschenlampe, der auf Mord aus war, einfach nur das Gelb gesehen haben.«

			»Könnte sein. Ich habe jedoch eher das Gefühl, falls es Mord war, dass Heather das Opfer sein sollte.«

			»Warten Sie mal. Diarmuid könnte diesen Streit inszeniert haben. Und anstatt zum Hotel zurückzugehen, könnte er Heather gefolgt sein. Es ist doch immer der Ehemann, nicht?«

			»Ziemlich oft zumindest«, bestätigte Hamish nachdenklich. »Aber behalten Sie dies hier bitte für sich. Ich dachte, dass Diarmuid den Streit vielleicht inszeniert hatte, um zurückzukehren und mit Jane allein zu sein.«

			»Nein, das kann nicht sein.« Harriet fröstelte, und Hamish legte den Arm um ihre Schultern. »Jane hält Diarmuid eher für einen eitlen Dummkopf. Sie hat gesagt, dass er Heather nur wegen ihres Geldes geheiratet hat, weil sein Immobiliengeschäft den Bach runterging. Sie mochte Heather lieber, weil die sie angehimmelt hat. Und im Grunde kann ich mir nicht vorstellen, dass Jane jemandem den Ehemann ausspannt.«

			»Aber ich habe gesehen, wie sie ihm an Heiligabend einen Zettel zusteckte.«

			»Oh, tja, dann müssen Sie ihn fragen. Wechseln wir das Thema. Erzählen Sie mir von Ihren anderen Fällen.«

			Hamish redete, während sie eingemummelt dasaßen und das Meer ruhiger wurde.

			Harriet würde diese Nacht nie vergessen, die sie an einem einsamen Hebridenstrand verbrachte, den Arm eines Constables um sich gelegt und eine Tote nur wenige Schritte entfernt.

			Und als eine lange Zeit vergangen war und sie beide schläfrig wurden, hörten sie das Rattern von Hubschraubern. Hamish sprang auf, hob die Laterne hoch und schwenkte sie. Die Gesetzeshüter aus Strathbane waren eingetroffen.

			Die nächste Stunde beobachtete Harriet fasziniert, wie die Spurensicherung ans Werk ging. Fotos wurden gemacht und Kiesel und Sandproben eingetütet. Detective Chief Inspector Blair und seine Handlanger, die Detectives Jimmy Anderson und Harry McNab, standen stumm dabei. Blair machte eine säuerliche Bemerkung, dass Macbeth ständig irgendeine Frau in seiner Nähe habe, und zog sich in den Schutz des Hubschraubers zurück, der ihn auf die Insel gebracht hatte, um auf den Bericht des Pathologen zu warten.

			Letzterer kam nach einer längeren Weile aus dem Zelt. »Und?«, fragte Hamish.

			»Könnte sein«, antwortete er lakonisch. »Andererseits schätze ich die Wahrscheinlichkeit auf zehn zu eins, dass sie sich das Genick bei einem Sturz gebrochen hat. Die Spurensicherer sind gewiss noch die ganze Nacht hier, dann wird die Leiche in die Gerichtsmedizin nach Strathbane gebracht.«

			Blair seufzte theatralisch. »Kommen Sie nach oben, Macbeth!« Blair war restlos bedient. Er wünschte, er wäre nicht hergekommen. Aber Hamish hatte eine Nase für Morde, und Blairs Angst war viel zu groß, dass der Fall an einen jüngeren, ehrgeizigen Rivalen gehen könnte. Hamish und Harriet stiegen nach oben, sobald Harriet die Decken, die Thermoskanne und die Sandwichverpackungen in die Tasche gepackt hatte.

			»Zeigen Sie uns, wo dieser Happy Wanderer ist«, sagte Blair. »Wir fliegen rüber. Es ist im Osten, richtig?«

			Hamish nickte. Er bat einen der Insulaner, die noch dort waren, den geliehenen Wagen zurückzubringen. Harriet war müde, und alles erschien plötzlich unwirklich.

			Der Hubschrauber trug sie über die Insel und landete auf dem Strand vor dem Wellness-Hotel. Es dauerte nicht lange, denn Eileencraig war nur etwa dreißig Meilen lang und maß an der breitesten Stelle fünfzehn Meilen.

			Sie stiegen aus der Kabine, und Blair wurde schlagartig wütend.

			Sämtliche Lichter im Haus waren eingeschaltet, und man hörte laute »Whisky!«-Rufe sowie eine Fidel und ein Akkordeon.

			»Holla«, bemerkte der Pilot amüsiert. »Die scheinen einen bunten Abend zu haben.«

			Und tatsächlich fand Blair drinnen eine wilde Party vor. Paare tanzten schottische Reels, während der Rest klatschte und sie laut anfeuerte. Janes Wangen waren gerötet, und sie schien Spaß zu haben, als sie mit einem kleinen, gebeugten Mann tanzte. Die Carpenters klatschten im Takt zur Musik. Von John oder Diarmuid war nichts zu sehen.

			»Schluss mit dem verfluchten Zirkus!«, brüllte Blair, dessen Schweinsäuglein vor Wut blitzten.

			Er blockierte die Haustür – ein korpulenter Inbegriff von Beamtentum. Abrupt verstummte die Musik. Als Blair, seine Detectives, Hamish und Harriet den Salon betraten, schlüpften die Inselbewohner still an ihnen vorbei und entschwanden in die Nacht.

			»Mrs. Wetherby?«, fragte Blair und ging auf Jane zu.

			»Ja?«

			»Ich bin Detective Chief Inspector Blair aus Strathbane. Ich ermittle im Todesfall von Heather Todd.« Triefend vor Sarkasmus ergänzte er: »Tut mir sehr leid, Ihre kleine Feier zu stören.«

			»Sie dürfen nicht schockiert sein, Mr. Blair«, entgegnete Jane ernst. »Es ist wie bei einer Beerdigung, wissen Sie? So reagieren Menschen auf den Tod. Auch wenn es schockierend wirken mag, sind die Leute immer sehr froh, dass sie selbst noch leben, wenn jemand anders gestorben ist. Ich habe in einem Artikel gelesen …«

			»Mich interessieren keine Artikel«, fiel Blair ihr ins Wort. »Gibt es ein Zimmer, das ich für Befragungen nutzen kann? Ich muss mit dem Ehemann reden.«

			»Das wird nicht gehen, fürchte ich«, erwiderte Jane streng. »Dr. Queen hat ihm ein Beruhigungsmittel gegeben.«

			»Ach ja? Na, dann fange ich mit dem Rest von Ihnen an. Macbeth, Sie können ins Bett gehen. Ich gebe Ihnen Bescheid, wenn ich Sie brauche.«

			»Das ist nicht fair«, protestierte Harriet. »Es ist sein Fall!«

			»Schon gut«, beschwichtigte Hamish sie, obwohl er wütend auf Blair war. »Ich brauche ein wenig Schlaf, und Sie auch.«

			»Nachdem ich sie befragt habe«, sagte Blair überheblich und musterte Harriet von oben bis unten.

			Jane sammelte rasch schmutzige Gläser und Teller ein und stapelte alles auf ein Tablett. »Sie dürfen mein Büro benutzen«, erklärte sie, »aber verraten Sie mir doch bitte, wie es kommt, dass der Constable, der die Leiche gefunden hat, von den Ermittlungen ausgeschlossen wird.«

			Ihr Oberschichttonfall kam bei dem Detective Chief Inspector gar nicht gut an. Blair hatte bereits entschieden, dass es ein Unfall war, und hatte vor, so bald wie möglich aufs Festland zurückzukehren. Da wollte er nicht, dass Hamish Macbeth ihm womöglich noch Knüppel zwischen die Beine warf. Gleichzeitig wollte er niemanden verärgern, der in der Zentrale Staub aufwirbeln könnte. »Ich war lediglich um sein Wohlergehen besorgt«, brummelte er. »Na schön, Sie können bleiben, Macbeth. Zeigen Sie uns das Büro, Mrs. Wetherby, und wir fangen mit Ihnen an.«

			Kurz darauf saß er hinter Janes Schreibtisch. Seine beiden Detectives standen respektvoll hinter ihm, wie er es am liebsten hatte. Jane saß ihm gegenüber und Hamish in einem Sessel nahe der Tür. Er versuchte, nicht zu gähnen.

			»Also, Mrs. Wetherby … Oh, wir sollten Ihre Aussage lieber mitschreiben lassen. Haben Sie Ihr Notizbuch dabei, Macbeth?«

			»Ich bin im Urlaub«, antwortete Hamish gereizt.

			»Na gut, Anderson, Sie machen das.«

			Jimmy Anderson holte sich einen Holzstuhl aus der Ecke und zückte einen Notizblock.

			»Ich habe in dem anderen Hubschrauber drei Polizisten gesehen«, sagte Hamish, was Jimmy Anderson mit einem dankbaren Blick quittierte.

			»Die gehe ich jetzt ganz bestimmt nicht suchen«, erwiderte Blair.

			»Wo ist … die Leiche?«, fragte Jane.

			»In der Arztpraxis im Dorf«, antwortete Blair. »Nun, Mrs. Wetherby, lassen Sie uns anfangen.«

			In diesem Augenblick ließ Jane die Bombe platzen: »Der Mörder wollte mich umbringen, nicht Heather.«

			Blair quollen die Augen aus dem Kopf. »Was?«

			Und so erzählte Jane ihm alles über den Grund, aus dem Hamish hier war, und dass Heather ihre Öljacke getragen hatte. Innerlich stöhnte Blair, weil dies eine zusätzliche Komplikation darstellte. Dann beschrieb Jane, wie alle anderen zu einem Spaziergang aufgebrochen waren, dass sie eigentlich hatte nachkommen wollen, aber plötzlich Kopfschmerzen bekommen hatte. »Ich habe Aspirin genommen und mich hingelegt«, fügte sie hinzu.

			Hamish beäugte sie misstrauisch. Er war sicher, dass Jane in ihrem ganzen Leben noch keine Kopfschmerzen gehabt hatte. Und selbst wenn, würde sie sie eher mit Kräutertee bekämpfen.

			»Und dann bin ich aufgestanden«, fuhr Jane fort. Das schwarze Kleid hatte einen tiefen V-Ausschnitt, und sie beugte sich vor, um Blair anzusehen, der beim Anblick des Dekolletés Stielaugen bekam. »Diarmuid – Mr. Todd – war im Aufenthaltsraum, und kurz darauf bin ich zu ihm gegangen. Die anderen, bis auf Heather, kehrten zurück. Wir sind aufgebrochen, um sie zu suchen. Ich war allein und ging bis in die Mitte der Insel, ehe ich aufgab. Ich habe nichts von den anderen gesehen, bis ich wieder hier war.«

			Blair stellte ihr noch einige Fragen, ehe er sie entließ und sie bat, John Wetherby hereinzuschicken.

			Der Anwalt erschien in Pyjama und Morgenmantel und sehr verdrossen. Mehrere Minuten lang empörte er sich über die »unanständige« Party, bis Blair ihn mit der Bemerkung bremste, er habe offensichtlich noch nie eine Highland-Beerdigung erlebt – als wäre er, Blair, von der Feier nicht genauso entsetzt gewesen.

			Erstaunt bemerkte Hamish, dass Blairs Fragen äußerst oberflächlich ausfielen. Und noch überraschter war er, als die Carpenters und Harriet genauso knapp befragt wurden. Wo blieben Blairs übliche Unterstellungen und polternde Zurechtweisungen?

			Schließlich durften alle zu Bett gehen. Blair erklärte, er würde gleich morgens wiederkommen.

			»Es ist fast Morgen«, sagte Harriet zu Hamish und gähnte ausgiebig. »So viel zu einem Polizeiverhör. Eigentlich hat er gar nichts gefragt. Vielleicht spart er sich die schweren Geschütze für Diarmuid auf.«

			»Kann sein«, antwortete Hamish, obwohl er eher vermutete, dass Blair bloß alles schnell als Unfall abhaken wollte. Schließlich hatte er den Dienst über Weihnachten nur übernommen, um über Silvester freizuhaben.

			Blair tauchte erst um zehn Uhr morgens wieder auf und brachte Jessie Maclean mit, Diarmuids Sekretärin, die mit einem Fischerboot auf die Insel gekommen war. Sie war eine schlanke, blasse Frau in den späten Zwanzigern mit glattem braunen Haar und einer Hornbrille.

			Diarmuid wurde in Janes Büro gerufen. Jessie ging ihn holen und versuchte, mithineinzuschlüpfen, doch Blair teilte ihr barsch mit, dass sie ihm bereits alles gesagt habe, als sie von dem Boot gestiegen war, dass er ihre Aussage aufgenommen habe und sie nicht mehr brauche.

			Flankiert von seinen Detectives und diesmal noch einem Uniformierten mitsamt Aufnahmegerät, begann Blair seine Befragung. Hamish hielt sich an der Tür fest, von wo aus er Diarmuids ausdrucksloses, hübsches Gesicht beobachtete. Ein wenig überrascht stellte er fest, dass er Diarmuid nicht mochte, auch wenn er keine Ahnung hatte, warum nicht. Heather war so furchtbar gewesen, dass alles, was er zuvor für den Mann empfunden hatte, Mitleid gewesen war.

			»Nun«, sagte Blair, »es tut uns leid, dass wir Ihnen dies hier zumuten müssen, Mr. Todd, doch ich muss wissen, wann Sie gestern wo waren.«

			Diarmuid nahm seine Pfeife hervor, stopfte sie sorgfältig und zündete sie an. »Ich hatte einen Streit mit meiner Frau, als wir spazieren waren, das gestehe ich.«

			»Worum ging es?«

			»Um Geld«, antwortete Diarmuid. »Ich sagte ihr, dass sie sich ein wenig einschränken müsse, wenn wir wieder in Glasgow wären. Keine opulenten Gesellschaften mehr. Da wurde sie zornig und stürmte davon. Ich ging noch ein Stück und kehrte zum Hotel zurück. Jane war nirgends zu sehen, also las ich ein Buch. Kurz bevor die anderen zurück waren, kam Jane aus ihrem Zimmer.« Er beschrieb die anschließende Suche und sagte, er sei den Strand auf der Ostseite der Insel, der vor dem Hotel begann, einige Meilen entlanggegangen.

			»Ich habe von Miss Maclean gehört, dass Sie in finanziellen Schwierigkeiten sind«, erwiderte Blair.

			»Ja, ich gebe zu, dass mich der Einbruch des Immobilienmarktes wegen der hohen Kreditzinsen schwer getroffen hat. Deshalb konnten Heather und ich so lange Urlaub machen. Ich entließ die Mitarbeiter und schloss über den Winter. Ich hatte schon zwei meiner Zweigstellen verkauft, daher war nur noch das Hauptbüro übrig. Was für eine Bescherung! Gott sei Dank ist Jessie hier. Sie wird alles regeln.«

			»Erben Sie etwas nach dem Tod Ihrer Frau?«

			»Nur den gemeinsamen Überziehungskredit«, sagte Diarmuid.

			»Hatte sie eine Lebensversicherung?«

			Hamish lauschte aufmerksam.

			»Ja, aber wir haben die Beiträge nicht mehr bezahlt, also ist die hinfällig.« Diarmuid seufzte.

			Blair sah ihn streng an. »Ihnen ist klar, dass wir all das in Glasgow überprüfen können, oder?«

			»Ist nicht nötig.« Diarmuid klang ein klein wenig selbstzufrieden. »Jessie hat alle relevanten Geschäftsunterlagen mitgebracht.«

			»Warum das?«

			»Weil ich sie angerufen und darum gebeten habe.«

			Blair betrachtete ihn misstrauisch. Diarmuid Todd saß da, rauchte Pfeife und runzelte die Stirn wie ein Schauspieler, der vom Regisseur die Anweisung bekommen hatte, Pfeife zu rauchen und die Stirn zu runzeln. 

			Bei Diarmuid wirkt alles immer gestellt, dachte Hamish.

			Der Detective Chief Inspector war besorgt. Ihm gefiel Diarmuids Art nicht und noch weniger, dass der Mann so vorausschauend gewesen war, seine Sekretärin mitsamt Papieren anreisen zu lassen. Doch Blair wollte den Fall schnellstmöglich abschließen. »Wie konnte Miss Maclean so schnell hier sein?«, wollte er wissen.

			»Es geht ein Nachtzug von Glasgow nach Oban, Ankunft sechs Uhr morgens. Ich habe ihr gesagt, dass sie den nehmen soll, und im Hotel angerufen, dass sie eines der Fischerboote hinschicken, um sie abzuholen.«

			»Sie müssen ziemlich viel bezahlt haben, um ein Fischerboot für den weiten Weg zu buchen.«

			»Ja, doch ich brauche Jessies Hilfe«, erklärte Diarmuid geduldig.

			»Wer war der Fischer?«, fragte Hamish plötzlich.

			»Angus Macleod, der sonst immer die Festlandtouren für Jane macht«, antwortete Diarmuid.

			»Aber Angus Macleod ist der Bursche, der Jane in den Bunker gesperrt hatte«, wandte Hamish vorwurfsvoll ein.

			»Er hat was?«, hakte Blair nach.

			Mit einer demonstrativen Geduld, die Hamish zusehends auf die Nerven ging, erzählte Diarmuid von dem »Streich«. Hamish konnte beinahe fühlen, wie Blair sich entspannte. Zweifellos würde der Detective Chief Inspector alles tun, um zu beweisen, dass Heathers Tod ein Unfall war, und sofern Diarmuid nicht unglaublich naiv war, half er dem Inspector willentlich, genau das zu tun.

			Blair beendete die Befragung. Er sagte, dass er zum Hotel gehen und sich erkundigen wolle, ob die Spurensicherung schon ein Ergebnis hatte.

			Hamish machte sich auf die Suche nach Jane. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich noch ein wenig bleibe?«, fragte er sie. »Ich bin sicher, dass Blair den Fall nicht weiterverfolgen wird, und ich würde gern sehen, ob ich noch irgendwas entdecke.«

			»Dann sollten Sie das tun«, antwortete Jane ernst. »Ich sehe, wie viel Ihnen an Ihrem Job liegt, Hamish, und Sie müssen Ihren Frieden finden, sonst werden Sie noch krank vor Stress.«

			Wie Hamish bereits erwartet hatte, kam Blair zwei Stunden später wieder und rief alle zusammen. »Die Spurensicherung konnte weder an den Felsen noch auf dem Strand etwas finden.«

			»Was beweist, dass jemand sie ins Genick geschlagen hat«, erklärte Hamish rasch. »Wäre sie beim Sturz gegen einen Stein geprallt, hätte …«

			»Ach, halten Sie den Mund!« Blair hörte man die Glasgower Herkunft besonders deutlich an, wenn er wütend war. »Hellere Köpfe als Sie haben herausgefunden, dass es ein Unfall war, Junge. Mr. Todd, Ihre Frau wurde inzwischen in die Gerichtsmedizin in Strathbane gebracht und kann dort abgeholt werden. Wie gesagt, es war ein Unfall, sonst nichts.«

			Hamish folgte ihm nach draußen. »Ich glaube nicht, dass Sie ernsthaft denken, was Sie eben gesagt haben.«

			»Erzählen Sie mir nicht, was ich denke oder nicht!«, fuhr Blair ihn an. »Und vergessen Sie nicht, dass Sie mit einem Ranghöheren sprechen. Unfall, Macbeth, das ist alles. Und Sie haben hier ja was Nettes zum Warmhalten.«

			»Wagen Sie es nicht, so von Harriet Shaw zu reden!«, rief Hamish.

			»Ach, seien Sie nicht blöd. Ich spreche doch nicht von der alten Schachtel, die Kochbücher schreibt. Jane Wetherby meine ich. Lecker, lecker.« Und mit einem übertriebenen Augenzwinkern stieg Blair in einen verbeulten Mietwagen. Jimmy Anderson saß am Steuer und warf Hamish einen mitfühlenden Blick zu, bevor er losfuhr.

			Hamish ging wieder ins Haus und hörte Diarmuid in klagendem Ton sagen, er würde gern noch ein paar Tage bleiben, um sich zu erholen, ehe er nach Strathbane fuhr und die Überführung der Leiche nach Glasgow arrangierte. Jessie sei im Büro, um wichtige Anrufe zu tätigen, fügte er hinzu.

			Harriet sah Hamish an. »Haben Sie Lust auszugehen?«, fragte sie.

			Hamish betrachtete ihre klaren Augen, das gepflegte Haar und die schlanke Figur, und all seine Wut und sein Ärger schmolzen dahin. »Was schwebt Ihnen vor?«

			»Ein spätes Arbeitsessen. Wir haben noch nichts gegessen. Holen Sie sich Papier und Stift, dann gehen wir runter zum Hotel und versuchen herauszufinden, wer es war.«

			»Dann denken Sie auch, dass es Mord war?«

			»Nicht ganz. Doch ich finde, wir sollten uns sicher sein. Blair ist die Sorte Mann, die in jedem den Ehrgeiz weckt, ihn zu widerlegen.«

			Sie marschierten nach Skulag. Es war ein frischer, klarer Tag und ausnahmsweise windstill. Links von ihnen schimmerte das Meer mattgrau. Hamish war überrascht, Geordie Masons Truck nicht zu sehen. Anscheinend fuhr Geordie regelmäßig zwischen der Westküste und dem Dorf Skulag hin und her, um Hummer und Fisch zu liefern, die dann auf die Fähre zum Festland geladen wurden oder, im Sommer, in einem großen Kühlschuppen hinter dem Anleger auf die nächste Fähre warteten. Im Winter war es stets kalt genug, um Fisch und Meeresfrüchte direkt auf dem Anleger zu lagern. Geordie sammelte auch Lieferungen von der Fähre oder den Fischerbooten ein und brachte sie zu den diversen Häusern auf der Insel. Er hatte über Weihnachten gearbeitet, also machte er jetzt vielleicht mal eine Pause. Die Inselbewohner waren größtenteils Presbyterianer; deshalb hielten viele von ihnen Weihnachten immer noch für ein heidnisches Fest. Hogmanay – Silvester – würde für sie die eigentliche Feier sein.

			Der Besitzer des Highland Comfort, der auch als Barkeeper und, wie es schien, ungefähr alles andere fungierte, teilte ihnen angesäuert mit, dass der Speisesaal über den Winter geschlossen sei, sie aber in der Bar Essen bekommen könnten. Als sie saßen, reichte er ihnen zwei schmierige Speisekarten und ging, damit sie sich in Ruhe etwas aussuchen konnten.

			»So viel zu Highland-Köstlichkeiten«, stöhnte Harriet. »Pommes frites zu allem. Hamburger und Pommes, Lasagne und Pommes, Pastete und Pommes, Würstchen und Pommes sowie Eier mit Bacon und Pommes.«

			»Ich nehme die Eier mit Bacon und Pommes«, sagte Hamish, »und ein Bier.«

			Harriet wählte das Gleiche. 

			Der Hausherr schrieb ihre Bestellungen sorgsam auf. »Ich sollte das nicht selbst machen müssen«, klagte er. »Doch ich kriege keine Leute. Das eine Mädchen, das ich hatte, hat mich auch noch verlassen.« Er schlurfte davon.

			»Da er wahrscheinlich eine Stunde braucht, um ein Ei zu braten, fangen wir schon mal an«, schlug Hamish vor. Er zog einen Block und einen Stift hervor. »Zuerst Jane Wetherby. Irgendwelche Ideen?«

			»Ich muss immer wieder an diese Öljacke denken«, antwortete Harriet. »Als Jane die paar Tage weg war, sahen wir eine Agatha-Christie-Verfilmung im Fernsehen. Eine Frau rief Poirot, um sie vor jemandem zu beschützen, der schon einmal versucht hat, sie umzubringen. Sie lädt eine Cousine für einige Tage zu sich ein. Die Cousine zieht sich eine sehr bunte Stola der Frau an und wird ermordet, weil sie irrtümlich für die Verwandte gehalten wird. Doch es stellte sich heraus, dass die Cousine von Anfang an das Opfer sein sollte. Die Frau hatte die Anschläge auf sich inszeniert, um eine falsche Fährte zu legen. Jane war nicht dabei, aber sie könnte den Film bei ihrer Freundin Priscilla im Hotel gesehen haben.«

			Priscilla. Hamish erschrak. Er hatte weder sie noch seine Familie angerufen, um ihnen frohe Weihnachten zu wünschen. Keiner von ihnen dürfte wissen, was hier vorging, denn in den Zeitungen war lediglich mit zwei Zeilen erwähnt worden, dass eine Touristin auf Eileencraig tödlich verunglückt war. 

			Harriet redete noch. »Also haben wir hier ein sehr ähnliches Szenario, Hamish. Jane hat Ihnen von den Anschlägen auf sie erzählt. Und es war Jane, die Heather gesagt hat, dass sie ihre Jacke anziehen soll. Jane könnte ohne Weiteres gelogen haben, was die Kopfschmerzen betrifft, und sich durch die Hintertür aus dem Haus geschlichen haben. Die Frage ist … warum?«

			»Womit wir bei Diarmuid wären«, bemerkte Hamish. »Heather war älter, langweilig und ein Snob. Er hatte sie wegen ihres Geldes geheiratet, und das ist jetzt futsch. Hat er schon die zweite Mrs. Todd parat? Sein Geschäft geht so schlecht, dass er den ganzen Dezember und halb in den Januar hinein geschlossen hat. Er könnte hinter Heather hergelaufen sein, als er außer Sicht von Ihnen allen war, sie bis an die Westküste verfolgt und gewartet haben, bis sie auf den Felsen klettert, und ihr dann einen scharfkantigen Stein seitlich an den Hals geschlagen haben. Den Stein musste er dann nur noch ins Meer werfen. Wie gesagt, ich habe gesehen, wie Jane ihm eine Nachricht zugesteckt hat. Jane ist eine wohlhabende Frau mit einem florierenden Unternehmen. Außerdem sieht sie gut aus, was man von Heather nicht behaupten konnte. Wäre einen Mord wert, meinen Sie nicht? Diarmuid ist unglaublich eitel, und eitle Männer sind gefährlich.«

			»Was ist mit John Wetherby?«, entgegnete Harriet. »Wenn Sie mich fragen, ist er trotz seines schroffen Auftretens immer noch in Jane verliebt. Was ist, wenn er wegen irgendwas rasend eifersüchtig geworden ist? Was ist, wenn er rüber zu dem Klippenrand ging und Heather niederschlug, als wir auf der Suche nach ihr waren, weil er nur die gelbe Öljacke gesehen hat und dachte, es wäre Jane?«

			Hamish schrieb eifrig mit. »Wir müssten mal einen Blick auf Johns Finanzen werfen und herausbekommen, ob er der Begünstigte in Janes Testament ist, falls sie je eines gemacht hat. Was ist mit den Carpenters? Gibt es bei denen etwas?«

			»Glaube ich nicht«, antwortete Harriet prompt. »Und Sie sicher auch nicht. Aber ich schätze, sie müssten auch überprüft werden. Nur, wie wollen Sie das anstellen, wenn Sie offiziell nicht an dem Fall arbeiten?«

			»Oh Wunder«, sagte Hamish, »hier kommen unser Essen und das Bier.«

			Während sie ölige Pommes frites, salzigen, fettigen Bacon und wässrige Eier aßen, wozu sie schales Bier tranken, blickte Hamish immer wieder in seine Notizen. »Ich sollte in Erfahrung bringen, was für eine Nachricht das war, die Jane Diarmuid zugesteckt hat. Und dann sollten wir uns auf Heathers Charakter konzentrieren, mal sehen, was die Sekretärin erzählen kann. Freunden Sie sich mit ihr an.«

			Harriet grinste. »Wird gemacht, Sherlock.«

			Bei ihrer Rückkehr zur Wellness-Farm hörten sie, dass Diarmuid sich wieder in sein Zimmer zurückgezogen hatte. Die anderen, Jessie eingeschlossen, sahen fern.

			 Harriet fragte Jessie, ob sie Lust habe, mit ihr spazieren zu gehen und etwas frische Luft zu schnappen. Die junge Frau willigte ein, und die beiden gingen nach draußen.

			Harriet studierte ihre Begleiterin, als sie beide über den Strand gingen. Jessies Garderobe entsprach dem, was gemeinhin »Business-Kleidung« genannt wurde. Sie trug ein Nadelstreifenkostüm, das Jackett war figurbetont geschnitten, der Rock kurz und eng. Dazu passten die weiße Bluse und die schwarzen Pumps mit flachem Absatz.

			Nachdem sie ein wenig ganz allgemein über die Tragödie gesprochen hatten, fragte Harriet: »Aber was ist mit Ihnen? Was haben Sie jetzt vor? Ich meine, wie es sich anhört, ist Diarmuid geschäftlich praktisch am Ende.«

			»Oh, da ist noch jede Menge abzuwickeln«, antwortete Jessie. »Ich werde viel zu tun haben. Und hinterher gehe ich vielleicht weg, eventuell mal ins Ausland.«

			»Sie haben doch gerade einen Monat lang frei.«

			»Was auch gut so ist«, sagte Jessie spitz. »Die Todds sind echte Sklaventreiber.«

			»Wie kann das sein, wenn das Geschäft nicht läuft? Ich meine, was hat es da zu tun gegeben?«

			Jessie blieb stehen, sah Harriet misstrauisch an und zuckte mit den Schultern. »Sie war das Problem. Ich glaube, die Frau wusste nicht mal, wie sie sich selbst den Hintern abwischt.« In diesem schottischen Akzent mit den betonten Vokalen klang es besonders gehässig. »Was denken Sie wohl, wer die ganze Arbeit bei ihren ›kleinen Partys‹ hatte? Wer ihre verdammten Briefe an diesen und jenen geschrieben hat? Ich. Auch wenn das Geschäft nicht zusammengebrochen wäre – ich hatte sowieso vor zu gehen.«

			»Hat sie oft eingeladen?« Harriet beobachtete Jessie weiter, von der sie fand, dass sie verblüffend übellaunig und zickig wirkte. »Oh ja, sehr oft. Angeblich sollte es immer dem Geschäft dienen. Man lädt die ›richtigen‹ Leute in der Hoffnung ein, dass sie Kunden werden, verwöhnt sie mit Drinks und Konzertkarten. Genützt hat es nichts. Ab und zu konnte sie einen Promi ködern, indem sie eine Berühmtheit gegen die andere ausspielte, Sie verstehen schon: ›Mr. Bloggs kommt, Mr. Biggs‹, und Mr. Biggs wird versichert, dass noch jemand von Rang und Namen da sein wird, genauso wie Mr. Bloggs, der angerufen und dem erzählt wird, dass Mr. Biggs zugesagt hat. Ich denke, Mr. Todd wird feststellen, dass er keinen einzigen Freund hat, wenn sich herumspricht, dass er pleite ist.« Den letzten Satz sprach sie richtig genüsslich aus.

			»Heather hat mir einige sehr bildhafte Geschichten über ihre Kindheit in den Gorbals erzählt, als sie noch einer der übelsten Slums von Glasgow waren«, sagte Harriet. »Woher hatte sie dann so viel Geld?«

			Jessie rümpfte die Nase. »Das war eine ihrer Lügen, um sie zu einer echten Linken zu machen. Sie ist als Einzelkind in einem riesigen Haus in Hillhead aufgewachsen, ein nobler Vorort in Uninähe, falls Sie es nicht wissen. Sie wurde eine Linke, um Zutritt zu Kreisen zu bekommen, die sie sonst abgelehnt hätten: Schauspieler, Schriftsteller, Künstler.«

			»Ist Diarmuid ein guter Chef?«

			»Ja, und er allein wäre völlig okay, doch er hat erwartet, dass ich auch für seine Frau arbeite.«

			»Und warum haben Sie nicht gekündigt? Wie lange arbeiten Sie schon für die zwei?«

			»Sechs Jahre. Hören Sie, die haben gut bezahlt, das muss ich ihnen lassen. Ich wollte schon immer mal in Spanien leben, und das ist bis heute mein Ziel. So, jetzt ist mir kalt. Laufen Sie zu Ihrem Polizistenfreund und erzählen Sie ihm alles, was ich gesagt habe. Deshalb wollten Sie doch mit mir an diesem eisigen Strand spazieren gehen.«

			Harriet Shaw besaß den Anstand zu erröten.

		


		
			Sechstes Kapitel

			… ein Motiv in unbegründeter Boshaftigkeit
zu suchen – wie furchtbar das ist!

			SAMUEL TAYLOR COLERIDGE

			Hamish kehrte allein ins Dorf zurück und stöberte Angus Macleod auf. Nachdem er dem Fischer, der keinerlei Reue zeigte, wegen seines boshaften »Streichs« gegen Jane den Marsch geblasen hatte, fragte er ihn nach dem Anruf von Diarmuid Todd, er solle Jessie Maclean in Oban abholen.

			Angus nickte. »Ah, ja, der rief mitten am Abend an, war völlig aus dem Häuschen. Hat mich gebeten, mit dem Boot nach Oban zu fahren. Ich habe ihm gesagt, er kann mich mal kreuzweise, doch er hat mir einen Haufen Geld angeboten, und der Wind hatte nachgelassen, da bin ich eben rüber.«

			»Hatten Sie diese junge Frau, Jessie Maclean, vorher schon mal gesehen?«

			»Nein, das war das erste Mal.«

			Anschließend ging Hamish die Hauptstraße hinunter zu Mrs. Bannermans Cottage. Sie war wütend, als er sie fragte, wo sie in der Mordnacht gewesen war, gab jedoch letztlich an, auf einer Party in der Nachbarschaft gewesen zu sein. Hamish ließ es sich von der Nachbarin, einer Mrs. Gillespie, bestätigen, die aussagte, dass Mrs. Bannerman den ganzen Abend bei ihr gewesen war. Doch der Mord könnte früher begangen worden sein, dachte Hamish. Kein Pathologe konnte je den exakten Todeszeitpunkt bestimmen; bestenfalls würde man den auf die Zeit zwischen vier Uhr nachmittags und neun Uhr abends eingrenzen. Hamish fragte Mrs. Gillespie, ob sie die Nachbarin früher gesehen hatte, und erhielt von Mrs. Gillespie die Antwort, dass Mrs. Bannerman bereits am späten Nachmittag gekommen war, um ihr bei den Vorbereitungen zu helfen.

			Als Hamish wieder zum Happy Wanderer zurückkam, fragte er sich, ob Heather tatsächlich tödlich gestürzt sein könnte. Es schien kein wirkliches Motiv zu geben. Ihm wurde gesagt, dass Diarmuid sich immer noch in seinem Zimmer aufhielt. Als Hamish bei ihm klopfte und die Tür öffnete, lag Diarmuid auf dem Bett und starrte zur Decke hinauf.

			»Ich möchte Sie nur kurz etwas fragen«, sagte Hamish. »An Heiligabend hat Jane Ihnen eine Nachricht zugesteckt. Worum ging es da?«

			Diarmuid setzte sich auf, strich sich sorgfältig das Haar glatt und betrachtete sich im Spiegel gegenüber. »Ach, die? Ich hatte Jane gefragt, ob sie Kontakte in der Immobilienbranche hat. Ich suche nach einem Käufer für meine Firma. Jane gab mir eine Notiz, dass ich es bei James Baxter von Baxter, Fredericks and Baxter versuchen soll. James Baxter ist ein alter Bekannter von ihr. Sie hat die Wellness-Farm über ihn gekauft, und er expandiert.«

			»Ich nehme nicht an, dass Sie die Nachricht aufbewahrt haben«, hakte Hamish misstrauisch nach.

			»Doch, natürlich«, entgegnete Diarmuid mürrisch. Er stand auf, ging zur Frisierkommode und zog eine der Schubladen auf. »Hier ist sie. Ich wollte sie Jessie geben, damit sie für mich einen Termin mit Baxter vereinbart, wenn wir wieder in Glasgow sind.«

			»Die nehme ich fürs Erste an mich«, erklärte Hamish.

			»Meinen Sie nicht, dass ich genug zu ertragen habe?«, fragte Diarmuid außerordentlich aufgebracht. »Himmelherrgott, Mann, meine Frau ist tot! Es ist ein Unfall. Jessie sagt, und das ganz zu Recht, dass Sie hier nicht zuständig sind.«

			»Ich rede mal mit dem Mädchen«, konterte Hamish streng. »Trotzdem behalte ich diese Notiz fürs Erste.« An der Tür drehte er sich um. »Übrigens, wo war die Jacke Ihrer Frau, die sie nicht finden konnte?«

			»Hing im Schrank«, antwortete Diarmuid. »Da drüben. Die Polizei hat sie untersucht, konnte aber nichts Verdächtiges entdecken.«

			Hamish fand Jane in der Küche. »Ich habe eine Frage zu Diarmuid«, sagte er. 

			Jane wurde ein wenig rot und rührte sehr energisch in einem Topf. »Welche?«

			»Diese Notiz.« Hamish hielt sie ihr hin. »Haben Sie die geschrieben?«

			Jane blickte hin. Hamish merkte, dass sie erleichtert war, und fragte sich, warum. »Ja, das ist eine große Maklerfirma. Diarmuid will verkaufen, was von seiner Firma noch übrig ist.«

			Hamish dankte ihr, brachte Diarmuid die Notiz zurück und ging in den Salon, wo Harriet ihn beiseitenahm und ihm von ihrer Unterhaltung mit Jessie berichtete. 

			»Sind Sie sicher, dass es nicht nur gespielt war?«, fragte Hamish. »Meiner Meinung nach ist sie eine Ziege, aber durchaus auch irgendwie … sexy. Glauben Sie, sie und Diarmuid …?«

			»Nein, ich erkenne da nur eine Menge Verachtung für ihren Arbeitgeber«, antwortete Harriet. »Wie sind Sie vorangekommen?«

			Hamish erzählte ihr leise, was seine Ermittlungen ergeben hatten. John Wetherby las eine Londoner Zeitung, die, zusammen mit anderen Tageszeitungen und Zeitschriften, mit der Fähre am sechsundzwanzigsten Dezember gekommen war, und spähte plötzlich neugierig über den Blattrand hinweg.

			»Eine Art geheime Verschwörung von Jessie und Diarmuid fände ich gut«, sagte Hamish. »Ihre verächtlichen Bemerkungen könnten reines Theater sein.«

			»Aber sie war überhaupt nicht auf der Insel.«

			»Dennoch könnte etwas zwischen ihnen sein, und falls dem so ist, werden sie sich ziemlich bald sicher wähnen und irgendeinen Fehler machen. Ich kann diesen Diarmuid nicht ausstehen. Seine Eitelkeit ist pathologisch.«

			»Sind Sie sicher, dass Sie sich nicht von Ihrer Abneigung gegen Diarmuid beeinflussen lassen?«, fragte Harriet.

			Hamish lachte. »Ich bemühe mich, es zu verhindern. Wo ist Jessie?«

			»Sieht fern.«

			Hamish ging ins Fernsehzimmer. Dort saß die junge Frau mit den Carpenters zusammen. Nachdenklich betrachtete Hamish das Paar. Lag er richtig damit, die beiden von vornherein als Verdächtige auszuschließen? Doch er beugte sich zu Jessie und sagte leise: »Auf ein Wort bitte, Miss Maclean.«

			Sie folgte ihm nach draußen.

			»Wir gehen ins Janes Büro«, sagte er.

			»Ich habe Jane nach Ihnen gefragt«, begann Jessie, kaum dass sie zu beiden Seiten des Schreibtisches saßen. »Sie sind bloß ein kleiner Wachtmeister aus einem Highland-Kaff und haben kein Recht, meinen Arbeitgeber oder mich mit Fragen zu belästigen. Es war ein Unfall.«

			»Wenn es nur ein Unfall war, sollten Sie keine Einwände gegen meine Fragen haben«, entgegnete Hamish ruhig. »Ich dachte übrigens, dass Diarmuid Ihr Ex-Chef sei.«

			»Ich arbeite für ihn, bis die Beerdigung arrangiert ist, und ich habe ihm versprochen, Heathers Sachen zu packen.«

			»Und was dann?«, fragte Hamish.

			Sie zuckte mit den hageren Schultern. »Wahrscheinlich gehe ich für eine Weile ins Ausland.«

			»Wohin?«

			»Spanien oder so.«

			»Hatte Diarmuid außereheliche Affären?«

			Ihre Antwort verblüffte ihn. »Massenhaft.«

			»Und wusste Heather davon?«

			Noch ein Schulterzucken. »Ich schätze, ja. Er ist nicht gut darin, irgendwas für sich zu behalten.«

			»Das war sie auch nicht«, bemerkte Hamish trocken. »Sie muss ihm die Hölle heißgemacht haben.«

			»Die doch nicht. Ihr machte es nichts aus, solange er spurte und für ihre Partys, die Bridge-Kränzchen, den Golfklub und sonst was alles bezahlte. Sie interessierte sich nicht für Sex. Er hat versucht, ihr zu sagen, dass das Geld wegen der Immobilienkrise knapper ist. Habe ich auch, doch sie hat gar nicht zugehört. Für sie war ein Leben unvorstellbar, in dem sie nicht bei ihren Gesellschaften auftrumpfen und sich als die Herrin der feinen Kreise von Glasgow geben konnte. In diesem Jahr war es am schlimmsten.«

			»Warum?«

			»Na, Glasgow ist ja Kulturhauptstadt von Europa, und das hieß, in der Stadt waren noch mehr Berühmtheiten, die man irgendwie in ihr Haus lotsen musste.«

			»Haben Sie jemals eine Affäre mit Diarmuid gehabt?«

			»Seien Sie nicht blöd«, antwortete Jessie. »Der Mann ist doch zu nichts zu gebrauchen. Das Einzige, was ihn im Leben interessiert, ist sein eigenes Spiegelbild.«

			Hamish sagte ihr, dass es für den Moment alles sei, und als er allein war, dachte er über sie nach. Sie kam ihm eiskalt vor. War sie Diarmuids Lady Macbeth?

			Nach dem Dinner versuchte Hamish, John Wetherby zu befragen, der ihm jedoch in einem ätzenden Tonfall mitteilte, er habe kein Recht, jemanden zu vernehmen.

			Hamish zog sich abermals ins Büro zurück und rief Detective Jimmy Anderson in Strathbane an. 

			»Sie haben Glück«, erklärte Jimmy. »Blair ist im Urlaub. Sagen Sie jetzt nicht, dass es Mord war. Der macht Sie platt.«

			»Das versuche ich herauszufinden«, antwortete Hamish. »Dieser John Wetherby … Ich habe mich gefragt, ob er wirklich so ein erfolgreicher Anwalt ist.«

			»Glauben Sie mir«, erwiderte Jimmy lachend, »Blair hat jeden überprüft, als er wieder hier war, bloß um sicherzugehen. Ich ziehe mal die Akte, falls Sie es hören wollen.«

			Hamish stimmte zu.

			Wenig später kam Jimmy wieder an den Apparat. »Hier ist es: Wetherby, John. Ja, schwimmt in Geld. Hat Familienvermögen und verdient gut. Sehr erfolgreich.

			Die Carpenters, tja, das ist kurios. Die sind richtig reich. Ihnen gehört ein beträchtlicher Teil vom nördlichen Yorkshire. Freunden haben sie erzählt, dass sie sich auf einen Gratisurlaub freuen. Wie alle reichen Leute lieben sie es, etwas umsonst zu kriegen.

			Jane Wetherby. Aus gutem Hause. Nicht so furchtbar viel Geld. Ist erfolgreich mit ihrer Wellness-Farm. Steht in dem Ruf, ein leichtes Mädchen zu sein.« 

			Hamish grinste. Es war typisch für die schottische Polizei, solche altmodischen Begriffe zu verwenden. »Viel ist nicht über sie bekannt. Anscheinend hat sie Hunderte gute Bekannte und keinen einzigen Freund. Sie hat eine jüngere Schwester, Cheryl, die sagt, Jane habe einen Knall.

			Harriet Shaw. Erfolgreiche Autorin. Spricht im Fernsehen und Radio übers Kochen. Relativ gut gestellt. Kannte Jane flüchtig, wie ich gehört habe. Verwitwet.

			Diarmuid Todd, tja, bei dem haben wir gründlich nachgeforscht. Sein Geschäft geht vor die Hunde, doch der Tod seiner Frau bringt ihm nichts. Einige Affären, aber keine große Leidenschaft.«

			»Was ist mit der Sekretärin, Jessie Maclean?«

			»Sie ist nach dem Todesfall auf der Insel aufgekreuzt. Aber sie ist seit sechs Jahren bei Diarmuid Todd angestellt. Jemand von der früheren Belegschaft sagte, im Grunde genommen hat sie den Laden geschmissen, nicht Diarmuid.«

			»Und warum konnte er dann den Bach runtergehen? Wegen Jessie?«

			»Nee, überall schließen Maklerbüros.«

			»Tja, danke, Jimmy. Mich wundert nur, dass Blair sich solche Mühe gemacht hat.«

			»Blair? Ich musste die ganze Arbeit erledigen, Hamish. Er hat irre Angst, dass Sie einen Mord nachweisen und ihn wie einen Schwachkopf dastehen lassen.«

			Hamish dankte ihm und legte auf. Dann saß er da, kaute auf dem Ende eines Bleistiftes und dachte nach. Warum? Warum wollte irgendjemand Heather umbringen? Sie war eine furchtbare Frau, das schon, aber es gab kein wirkliches Motiv. Diarmuid gewann nichts durch ihren Tod. Also, warum sollte sie ermordet worden sein?

			Er beschloss, die Nacht aufzubleiben, zu warten und zu beobachten, wer sonst noch nicht schlief. Sollten beispielsweise Jessie und Diarmuid mit Heathers Tod zu tun haben, würden sie dringend miteinander reden wollen.

			Hamish wartete, bis alle zu Bett gegangen waren, und setzte sich allein in den dunklen Aufenthaltsraum. Die Stunden krochen dahin. Draußen ging nach wie vor kein Wind, und diese Stille war unheimlich.

			Dann, um zwei Uhr morgens, als Hamish gerade dachte, er könne die Augen nicht länger offen halten, wurde in dem Korridor zu den Schlafzimmern das Licht eingeschaltet.

			Lautlos stand Hamish auf und schlich hinüber zum Fenster, um sich hinter dem bodenlangen Vorhang zu verstecken. Von dort linste er durch den Spalt.

			Jane kam herein, gefolgt von Diarmuid. »Was ist, Liebling?«, fragte Diarmuid. »Was ist passiert?«

			»Ich sorge mich«, antwortete Jane leise. »Deine Sekretärin weiß sehr gut über dich Bescheid. Du darfst ihr niemals erzählen, was wir getan haben.«

			»Bist du verrückt?«, erwiderte Diarmuid. »Werde du um Himmels willen diesen zahmen Polizisten los.«

			»Übermorgen geht eine Fähre. Glaub mir, auf der werdet ihr alle sein.«

			»Aber die vorerst letzte Fähre ging am Sechsundzwanzigsten. Jetzt kommt eine Woche lang keine mehr. Ich wollte Angus anheuern, dass er mich rüberbringt.«

			»Die Fähre ist von einer Reederei aus Oban. Sie ist klein, befördert keine Autos, nur Passagiere. Ich schlage vor, Jessie und du nehmt sie. Du kannst dir in Oban einen Wagen mieten und von da nach Strathbane fahren, um dich um die Überführung der Leiche zu kümmern.«

			Diarmuid schüttelte sich. »Ich schicke Jessie hin. Ich ertrage nicht, Heathers Gesicht wiederzusehen.«

			»Ja, das ist verständlich. Und jetzt geh ins Bett, Diarmuid. Ich lege mich auch schlafen. Ich bin müde.«

			Er streckte die Arme aus. »Jane …«

			»Ach, lass mich in Ruhe«, sagte sie verärgert.

			Hamish wartete, bis alles wieder still war, ging zu Harriets Zimmer und klopfte an. Ein verschlafenes »Herein« antwortete ihm. Er öffnete die Tür, schaltete die Nachttischlampe ein und setzte sich auf die Bettkante.

			»Was ist?«, fragte Harriet.

			»Entschuldigen Sie, dass ich Sie geweckt habe. Aber das wird Sie interessieren. Ich hatte mich im Salon versteckt und gehört, wie Diarmuid und Jane miteinander redeten.« Hamish gab das Gespräch kurz wieder. »Deshalb ist für mich offensichtlich, dass sie den Mord geplant hatten.«

			»Nein, Hamish«, sagte Harriet. »Glauben Sie mir, Jane würde sich nie in einen Mord verwickeln lassen. Ich habe meine Meinung über sie geändert. Sie könnte keiner Fliege etwas zuleide tun.«

			»Ach, nein? Was wissen wir alle eigentlich über Jane? Jeder hier kennt sie nur oberflächlich. Diarmuid hatte vorher schon Affären, wie Jessie mir erzählte. Aber überlegen Sie mal. Jane ist jetzt recht wohlhabend. Sie ist attraktiv. Ohne Heather kann er sie heiraten.«

			»Aber Sie haben keinen Beweis«, wandte Harriet ein. »Eine belauschte Unterhaltung zählt nicht. Was wollen Sie unternehmen?«

			»Schocktaktik«, antwortete Hamish. »Warten Sie es ab.«

			Als sich alle am nächsten Morgen zum Frühstück versammelt hatten, baute Hamish sich vor dem Kamin auf.

			»Ich denke, dass ich herausgefunden habe, warum Heather Todd ermordet wurde«, sagte er.

			Es folgte längeres Schweigen, bevor alle wütend durcheinanderredeten. 

			»Es war ein Unfall!«, rief Jane. 

			»Sie unsensibler, eingebildeter Trampel!«, schimpfte John Wetherby. 

			»Also wirklich!«, schrien die Carpenters.

			Hamish hielt eine Hand in die Höhe. »Lassen Sie mich ausreden«, bat er.

			»Jane Wetherby und Diarmuid Todd haben den Mord begangen.« 

			Sie starrten ihn mit offenem Mund an.

			»Es war alles geplant«, erklärte Hamish. »Sie brauchten nur noch eine Gelegenheit. Mit den inszenierten Anschlägen auf Janes Leben hatten sie bereits die falsche Fährte gelegt. Ich wurde hierher eingeladen, damit alles noch realistischer aussieht. Als alle an einem stürmischen Tag zum Spaziergang aufbrachen, schlug Jane vor, dass Heather ihre Jacke anzieht, sodass sie später – wie sie es auch tat – behaupten könnte, sie hätte das Opfer sein sollen, nicht Heather. Entweder folgte Diarmuid seiner Frau und brachte sie um, oder er kehrte zum Hotel zurück, holte Jane und sie ermordeten sie gemeinsam.«

			Jane brach in Tränen aus, und Diarmuid, der aschfahl geworden war, stand langsam auf.

			Die anderen saßen wie versteinert da.

			»Ich muss gestehen, dass ich mich letzte Nacht im Salon versteckt hatte und Ihre Unterhaltung mithören konnte«, fügte Hamish hinzu und sah die beiden nacheinander an. »Ich habe gehört, wie Sie, Jane, zu Diarmuid sagten, niemand dürfe je erfahren, was Sie getan haben.« Er betrachtete die weinende Jane ruhig.

			Im nächsten Moment richtete sie sich auf und marschierte hocherhobenen Hauptes auf Hamish zu, den Busen vorgestreckt. »Ich weiß, wie das aussehen muss, aber es ist so …« Sie drehte sich um und schrie Diarmuid an: »Um Himmels willen, erzähl es ihm! Willst du wegen Mordes angeklagt werden?«

			Diarmuid Todd stand nur da und wirkte elend.

			Hamish hatte das scheußliche Gefühl, seine wunderbare Mordtheorie falle gerade in sich zusammen. »Erzählen Sie es mir«, forderte er Jane auf.

			Sie antwortete laut: »Wir können es nicht gewesen sein. Keiner von uns. Wir waren zusammen im Bett. Ich war einsam und brauchte jemanden. Dann kam Diarmuid von dem Spaziergang zurück, und auch er brauchte jemanden. Er war niedergeschlagen, weil seine Firma am Boden war, und Heather behandelte ihn wie Dreck, weil er ihr diese kleinen Gesellschaften nicht mehr finanzieren konnte. Wir hatten uns gerade erst wieder angezogen und in den Salon gesetzt, als Sie alle zurückkamen. Begreifen Sie denn nicht? Das war es, was ich meinte, als ich sagte, es dürfe nie jemand erfahren.« Sie wandte sich an John Wetherby. »Du genießt das richtig, nicht? Aber ich verrate dir was: Das war die erste Affäre, die ich seit Jahren hatte! Ich habe dich nie betrogen. Das gab ich bloß vor, um mich für all deine Beleidigungen, deinen Spott und deine hässlichen Bemerkungen zu rächen. Und es ist weiter nichts passiert, als dass ich mit einem eitlen Fatzke geschlafen habe. Ich hasse Männer!

			Sollen wir Heather vielleicht ermordet haben, als wir sie wie alle anderen suchten? Nein, haben wir nicht, denn ich würde mich Diarmuid nicht mal mehr auf drei Schritte nähern. Nie wieder.«

			John Wetherby kam zu ihr und legte einen Arm um ihre Taille. »Ich verklage diesen Polizisten wegen Schikane, Jane.«

			»Haut ab, alle!«, schrie Jane. Ihr Gesicht war wutverzerrt. »Morgen geht eine Fähre, und mit der verschwindet ihr. Alle!« Sie stürmte aus dem Zimmer.

			Hamish stand schweigend da und kam sich wie ein Hornochse vor. Wie hatte er Jane jemals verdächtigen können? Harriet hatte recht gehabt. Seine Abneigung gegen Diarmuid hatte sein Urteilsvermögen getrübt.

			Jane hatte ehrlich geklungen.

			»Gehen wir lieber«, sagte Harriet zu ihm.

			Zerknirscht folgte Hamish ihr nach draußen. Es war Ebbe, und sie gingen Seite an Seite über den harten weißen Sand zum Meer. Da auch bei Niedrigwasser noch wenige Zentimeter stehen blieben, schritten sie über einen Wasserspiegel. Bald verschwand die flache Insel hinter ihnen. Große Wolken segelten über sie hinweg, deren Reflexionen auf dem Wasser den Eindruck erzeugten, sie würden gleichzeitig auf ihnen wandern. Es bescherte Harriet ein leichtes Schwindelgefühl. Sie blieben stehen.

			»Wie seltsam das ist«, sagte Harriet leise. »Mitten im Nichts zu stehen. In der Stadt gibt es Lichter, Leute und Lärm. Kein Wunder, dass der arme Geordie verrückt ist. Ich würde es auch werden, wenn ich länger auf dieser Insel bleiben müsste.«

			»Ich glaube, mein Verstand hat bereits darunter gelitten.« Seiner Aussprache war deutlich anzuhören, wie unglücklich Hamish war. Er hatte nicht einmal Priscilla angerufen, so erpicht war er darauf gewesen, einen Mörder zu fassen. Lass es gut sein, sagte ihm seine Vernunft. Es war ein Unfall. Lass es gut sein.

			»Gehen wir runter nach Skulag«, schlug Harriet vor.

			Gemeinsam wanderten sie zurück. Wind war aufgekommen, der die Wasserfläche unter ihren Füßen kräuselte. Sie hatten die Straße erreicht und waren erst ein kleines Stück gegangen, als ein Insulaner neben ihnen anhielt und ihnen anbot, sie in seinem Wagen mitzunehmen. Dankbar nahmen sie an. Der reumütige Hamish freute sich über diese neue Toleranz gegenüber Jane. Vor Heathers Tod hätte niemand angehalten, um einen Gast aus dem Happy Wanderer mitzunehmen.

			Bald erreichten sie das Highland Comfort. Zu Hamishs Entsetzen allerdings streckte der Fahrer eine schmutzige Hand aus und sagte: »Das macht zwei Pfund fünfzig.«

			»Zwei Pfund fünfzig wofür?«, fragte Hamish.

			»Das hätten Sie für ein Taxi bezahlt«, erklärte der Insulaner ungerührt.

			Harriet wandte sich ab, während der gewöhnlich sanftmütige Hamish Macbeth dem Fahrer erzählte, wo er sich seinen Wagen hinstecken könne.

			»Das hatte mir gerade noch gefehlt«, sagte Hamish wütend, als er zu Harriet kam.

			»Wir brauchen Whisky«, entschied sie. »Ich kann dieses Mückenpipi, das sie hier als Bier verkaufen, nicht mehr sehen.«

			Als sie am Fenster in der Bar saßen, jeder mit einem großen Glas Whisky, blickte Harriet den finster gestimmten Hamish an und sagte sanft: »Sie dürfen jetzt nicht aufgeben. Sie waren so sicher, dass es Mord war.«

			»Ja, aber das mit Jane tut mir leid. Ich erinnere mich nicht, dass ich mich schon einmal derart lächerlich gemacht habe.«

			»Es fehlt das Motiv«, erwiderte Harriet.

			Hamish sah sie an. »Das Motiv findet sich normalerweise bei der Ermordeten. Was sind die gängigen Motive? Leidenschaft und Geld, aber häufiger Geld. Natürlich gibt es noch Mord unter Alkohol- und Drogeneinfluss, doch ich denke, wer Heather umbrachte, war bei klarem Verstand. Mir fällt nichts ein, was ich noch tun könnte. Sicher finden sich Hinweise irgendwo in Glasgow. Erzählen Sie mir von Heather.«

			»Da gibt es nicht mehr, als ich Ihnen schon erzählt habe.« Harriet schaute hinaus zum Anleger. Dort parkte Geordies Truck, und während sie hinsah, kam Geordie seitlich um den Wagen herum und versetzte einem Rad einen kräftigen Tritt. »Geordie hat eben seinen Truck getreten«, bemerkte Harriet entsetzt. »Das hätte er nicht tun sollen.«

			»Sie werden schon genauso seltsam wie er.« Hamish warf einen gleichgültigen Blick nach draußen. »Zurück zu Heather.«

			»Ich überlege. Oh ja, ich weiß.« Harriets Züge leuchteten auf. »Sie glauben es nicht, aber ich habe Heather ertappt, wie sie Sheilas Liebesroman las. Sie war so vertieft, dass sie mich gar nicht bemerkt hat.«

			»So viel zu ihrer Verachtung für Liebesromane«, bemerkte Hamish.

			»Anscheinend war sie, im Gegenteil, geradezu besessen von ihnen«, sagte Harriet. »Einmal hat sie mich abgefangen und gebeten, mit ihr spazieren zu gehen, und kaum waren wir am Strand, hat sie angefangen, mich auszufragen, wie viel man mit dem Schreiben von Liebesromanen verdient. Ich habe ihr erklärt, dass es solche und solche gibt, von Schund bis hin zu richtig guten Geschichten. Anfänger bekommen meist nur wenig für ein Buch. Heather hat gesagt – lassen Sie mich überlegen –, ja, sie sagte, Amerika sei doch sicher der bessere Markt. Sie wollte wissen, wie es denn mit Verlegern in New York aussehe. ›Wahrscheinlich ist es möglich, dass auch ein Erstlingswerk viel Geld einbringt, vorausgesetzt, es wird ein Bestseller‹, habe ich geantwortet. Jedenfalls hatte ich das komische Gefühl, dass sie bereits einen Roman geschrieben und sich vielleicht sogar auch schon an einen Verlag gewandt hatte, doch als ich sie danach fragte, leugnete sie es mit ihrer typischen Arroganz.«

			»Etwas anderes haben wir nicht.« Hamish überlegte angestrengt. »Haben Sie einen New Yorker Agenten?«

			»Ja, und einen sehr guten.«

			»Würde er es wissen, wenn ein Bestseller im Angebot wäre, sagen wir, einer, der in Glasgow spielt? Was wissen wir noch über Heather? Sie hat behauptet, dass sie in den Gorbals aufgewachsen ist, diesem entsetzlichen Slum, oder zumindest war es einer, als sie ein Kind war. Fragen Sie nach, ob sich ein Buch ankündigt, das dort spielt. Es ist ein bisschen weit hergeholt, doch wenn Heather es wirklich durchgezogen hat und eine große Geldsumme ins Haus stand, die ihr Mann erben würde, könnte Diarmuid es lohnenswert gefunden haben, sie von dem Felsen zu stoßen, nachdem er ihr das Genick gebrochen hatte.«

			»Also sind wir wieder bei Diarmuid. Sind Sie sicher …?«

			»Nein, diesmal lasse ich mein Urteilsvermögen nicht von meiner Antipathie trüben. Können Sie Ihren Agenten anrufen?«

			Harriet nickte. »Na gut. Vorausgesetzt, Jane erlaubt es mir.«

			Als sie wieder im Happy Wanderer waren, herrschte allgemeine Trauerstimmung. Die war indes eher Janes Wunsch geschuldet, sie alle los zu sein, als Heathers Ableben. Jane war wie ausgewechselt, schnippisch, mürrisch und schroff. Sie informierte Harriet spitz, natürlich dürfe sie das Bürotelefon benutzen, sofern sie für das Telefonat bezahle.

			Hamish wartete nervös in dem verlassenen Salon. Die anderen Gäste versteckten sich in ihren Zimmern; einige packten, doch die meisten wollten vermutlich einfach nur Jane aus dem Weg gehen.

			Harriet kam strahlend aus dem Büro. »Wo können wir reden?«

			»Im Fernsehzimmer«, antwortete Hamish. »Ich glaube nicht, dass sich dort jemand aufhält.«

			Sie gingen hinein, und ausnahmsweise war der Fernseher stumm. »Mein Agent sagt, in der Branche wird von einem Bestseller gemunkelt, doch er weiß nicht, von wem der ist, wie viel er wert ist oder wovon er handelt. Aber er könnte in Schottland angesiedelt sein. Er sagt, dass er sich mal umhört. Ich soll ihn in ein paar Stunden wieder anrufen.« Vor lauter Freude gab sie Hamish einen Kuss, doch er war so mit dieser neuen Information befasst, dass er es kaum wahrnahm.

			Die nächsten zwei Stunden wollten nicht vorübergehen. Hamish und Harriet setzten sich und sahen die Wiederholung eines alten Lassie-Filmes an, von dem sie beide nicht viel mitbekamen. Dann stand Harriet auf. Sie wollte noch mal ihren Agenten anrufen.

			»Kommen Sie mit, Hamish«, sagte sie. »Sehen wir mal, was er herausgefunden hat.«

			Hamish wartete angespannt, während sie mit ihrem Agenten redete. Schließlich legte sie auf und holte tief Luft. »Oh, Hamish, er hat den Verleger und die zuständige Lektorin ausfindig gemacht, doch selbstverständlich kann er nicht erwarten, Einzelheiten über einen Titel zu erfahren, der noch nicht erschienen ist. Aber halten Sie sich fest! Es heißt, dass es einen Vorschuss von einer halben Million Dollar gab!«

			Hamish vollführte einen verrückten, eigenwilligen Highland-Tanz durchs Zimmer, während Harriet den betreffenden New Yorker Verlag anrief und sich zu der Lektorin durchstellen ließ. Hamish hielt inne und lauschte. Ihm wurde schnell klar, dass die Lektorin sich wunderte, warum eine Anruferin, die sie nicht kannte, solche Fragen zu einem noch nicht erschienenen Buch stellte. Hamish bat Harriet, ihm den Hörer zu geben, und stellte sich vor. »Ich bin Polizist und ermittle in einem Todesfall in Schottland«, sagte er. »Bei der Toten handelt es sich um eine Frau namens Heather Todd. Ist das zufällig der Name der Autorin?«

			»Nein«, antwortete die Lektorin zögerlich. »Wenigstens das darf ich Ihnen erzählen. Die Autorin heißt nicht Heather Todd.« Hamish dankte ihr und fragte, ob er eventuell wieder anrufen dürfe. Sie bejahte, und Hamish legte betrübt auf.

			»Verdammt«, sagte er. »Ich bin mir inzwischen so sicher, dass da irgendwas ist. Verdammt. Könnte ich doch nur nach Glasgow.«

			»Wir reisen morgen ab. Da könnten wir zusammen hinfahren«, schlug Harriet vor.

			»Ich müsste nachfragen, ob ich bei einem meiner Verwandten unterkommen kann«, sagte Hamish. »Meine Mutter stammt aus Glasgow.«

			»Ich lade Sie ein«, bot Harriet an. »Ich buche uns beiden Hotelzimmer.«

			»Aber die Hotels in Glasgow sind furchtbar teuer«, widersprach er.

			»Keine Sorge. Mir macht das Spaß. Sagen Sie Ja, Hamish. Sie wollen doch nicht, dass ein Mörder ungeschoren davonkommt, oder?«

			»Einverstanden«, antwortete Hamish. »Wenn Sie sicher sind …«

			Bei Sonnenaufgang am nächsten Tag versammelten sich die Gäste auf dem windgepeitschten Anleger. 

			»Das wird eine raue Überfahrt«, bemerkte John Wetherby. Es war praktisch das Erste, was er überhaupt seit Janes Ausbruch zu irgendjemandem gesagt hatte. Jane hatte sie alle reihum zum Fähranleger gefahren und dort abgesetzt, ohne sich von einem von ihnen zu verabschieden.

			Hamish sah Angus Macleod zum Anleger kommen und ging ihm entgegen. »Ich habe nachgedacht«, sagte Hamish. »Als Sie Jessie Maclean abholten, war da noch ein Passagier an Bord?«

			»Nein, nur sie«, antwortete Angus.

			»Ich nehme an, dass Sie solche Fahrten eher selten machen, stimmt’s? Die Einheimischen warten sicher auf die Fähre.«

			»Ja, richtig. Der einzige Privatpassagier, den ich gehabt habe, war diese zickige Kuh von Hausmädchen aus dem Highland Comfort.«

			»Wann war das?«, fragte Hamish, der aufmerkte.

			»Na, als ich los bin, um diese Jessie in Oban abzuholen. Das Mädchen hatte gehört, dass ich fahre, und wollte, dass ich sie mitnehme.«

			»Wie hat sie ausgesehen?«

			»Dick, rothaarig und ein Mondgesicht.«

			Hamish ging zurück zu Harriet. »Erinnern Sie sich an das erste Mal, dass wir in der Bar in Skulag waren?«

			Harriet nickte.

			»Auch an dieses Zimmermädchen im Hotel? Sie kam gerade die Treppe runter, ist aber zurück nach oben gelaufen, als sie uns sah.«

			»Ja, ich erinnere mich.«

			»Haben Sie die Frau richtig gesehen?«

			»Gut genug. Sie war dick und hatte rotes Haar. Warum?«

			»Für einen Moment dachte ich, ich hätte etwas. Als Angus rüberfuhr, um Jessie abzuholen, nahm er das rothaarige Zimmermädchen mit nach Oban. Ich hatte gehofft, dass es Jessie gewesen ist, die uns etwas vorgespielt hat.«

			»Aber das kann sie nicht gewesen sein, nicht mal verkleidet«, sagte Harriet.

			»Warum nicht?«

			»Weil Diarmuid sie direkt, nachdem Heather tot gefunden wurde, angerufen hat – in Glasgow.«

			»Ja, ich greife nach jedem Strohhalm. Die Fähre kommt.« Hamish zeigte zum Meer, wo sich ein kleines Schiff durch die Wellen pflügte.

			»Und hier ist Jane!«, rief Harriet.

			Der Jeep fuhr auf den Anleger, und Jane stieg aus. Sie trug eine Jeans, die so eng war, als wäre sie aufgemalt, hohe Pumps und eine tief ausgeschnittene Bluse unter einer kurzen blauen Jacke.

			Mit ausgebreiteten Armen kam sie auf die bibbernde Gruppe zu. »Meine lieben Freunde«, rief sie, »so kann ich euch unmöglich gehen lassen! Ich habe Zwiesprache mit meinem inneren Ich gehalten und Frieden gefunden. Ich trage niemandem etwas nach, nicht mal Ihnen, Hamish Macbeth. Reichen wir uns die Hände und trennen wir uns als Freunde!«

			Einzig John Wetherby gab einen angewiderten Laut von sich. Sheila drückte Jane an ihren mütterlichen Busen und dankte ihr mit Tränen in den Augen für ihre Gastfreundschaft. Diarmuid schüttelte Jane die Hand, sah ihr jedoch nicht in die Augen. Jessie drückte fest Janes Rechte, und die anderen taten es ihr gleich.

			»Ich bleibe, wenn du willst«, bot John Wetherby harsch an.

			»Ich komme schon klar«, sagte Jane. Ihr abgeklärtes Lächeln wich einem Ausdruck von Verwirrung. »Warum?«

			»Ich habe noch zwei Wochen Urlaub, und mir gefällt nicht, dass du hier ganz allein bist.«

			»Na gut, meinetwegen.« Nun lächelte Jane richtig.

			»Ach, du meine Güte«, murmelte Hamish, als das seltsame Paar gemeinsam zum Jeep ging. »Hoffentlich bin ich nicht auf dem Holzweg.«

			Die Fähre wippte gegen den Anleger und schwankte auf und ab, als alle mit ihrem Gepäck an Bord gingen. Hamish und Harriet standen an der Reling und schauten zu, wie Fisch und Hummer geladen wurden. 

			»Wo bleibt wohl Geordie mit seiner Fracht?«, fragte Hamish.

			»Da ist er.« Harriet zeigte in Richtung Dorfstraße. Der Fiat-Truck kam die Straße herunter und auf den Anleger gerast. Sie konnten Geordies angstverzerrtes Gesicht hinter dem Steuer sehen.

			Der Truck fuhr immer weiter, über die Ecke des Anlegers und am Heck der Fähre vorbei. Dann versank er wie ein Stein im Wasser.

			Hamish rannte über die Laufplanke und riss sich unterwegs die Jacke herunter. Er wollte bereits ins Wasser springen, als Geordies Kopf aus den Wellen auftauchte, hüpfend wie ein Korken. Geordie schwamm zur Eisenleiter, hangelte sich nach oben und ließ sich von Hamish die letzten Sprossen auf den Anleger helfen.

			»Was ist passiert?«, fragte Hamish.

			»Er hat versucht, mich umzubringen«, keuchte Geordie. »Aber ich hab’s ihm gezeigt. Jetzt ist er selbst tot.«

			»War Ihr Truck versichert?«, wollte Hamish wissen.

			»Und ob«, antwortete Geordie japsend. »Und ob. Jetzt kriege ich einen nagelneuen.«

			Hamish lief zurück zur Fähre, sammelte auf dem Weg seine Jacke ein und eilte die Planke hinauf.

			Hinter ihm wurde sie eingezogen, die Taue wurden gelöst, und die Fähre tuckerte hinaus aufs Meer.

			»Er hätte ihn nicht treten dürfen«, sagte Harriet. Ihre Stimme klang ungewohnt weinerlich.

			»Unsinn«, sagte Hamish ärgerlich. »Angus’ Bruder hat mich übers Ohr gehauen und lausig gearbeitet.«

			Doch Harriet erwiderte nichts. Sie lehnte an der Reling und blickte zum Anleger, bis die kleinen, wild gestikulierenden Gestalten, die Geordie umringten, nicht mehr zu sehen waren.

		


		
			Siebtes Kapitel

			Eitelkeit, ebenso wie Mord, 
kommt immer ans Licht.

			HANNAH COWLEY

			Glasgow. Hamish war perplex.

			Seit Jahren war er nicht mehr in der Stadt gewesen, und alles schien verändert. Sehenswürdigkeiten, die er als Kind gekannt hatte, waren für immer fort. Was war aus dem St. Enoch Square geworden, der früher vom Bahnhofshotel dominiert wurde, dem Inbegriff viktorianischer Architektur? Alles verschwunden, einschließlich der Blechreklame für die Füllfederhalter von Macniven and Cameron, die an der Mauer gegenüber dem Renfrew-Busbahnhof geprangt hatte. Anstelle der Werbung für den Segen von Tintenschreibern stand dort nun eine riesige Glaspyramide, sehr ähnlich der vor dem Pariser Louvre, nur dass diese ein Einkaufszentrum beherbergte und den gesamten Platz einnahm.

			Harriet und Hamish hatten ihre Taschen in dem kleinen Hotel in der Great Western Road gelassen und ein Taxi genommen, das sie durch die Stadt fuhr. Nach ihrer Rundfahrt aßen sie in einem italienischen Restaurant, und Harriet sagte, dass sie früh zu Bett gehen und am nächsten Morgen zeitig mit ihren Nachforschungen anfangen sollten. Diarmuid hatte in Oban einen Wagen gemietet und sich mit Jessie auf den Weg nach Strathbane gemacht, um die Überführung von Heathers Leiche in ein Beerdigungsinstitut in Glasgow zu arrangieren.

			Vor ihrem Hotelzimmer wünschte Hamish Harriet eine gute Nacht. Plötzlich fiel ihm der spontane Kuss wieder ein, den sie ihm gegeben hatte, und er fragte sich, ob er noch einen bekommen könne. Doch da hatte sie bereits ihre Tür geschlossen. Er fühlte sich sehr zu Harriet hingezogen, das war ihm bewusst, aber gleich auf diesen Gedanken folgte der an Priscilla. Hamish ging in sein Zimmer und rief im Tommel Castle Hotel an.

			Zu seinem Erstaunen sagte man ihm, dass Priscilla noch nicht zurück sei. Er fragte nach Mr. Johnson, und kurz darauf war der Manager des Lochdubh Hotels am Apparat. »Wie kommen Sie zurecht?«, fragte Hamish.

			»Bestens«, antwortete Mr. Johnson. »Alles läuft verlässlich wie ein Uhrwerk.«

			»Und keine Probleme mit dem Colonel?«

			»Ach nein, ich mache einfach die Arbeit und ignoriere seine Ausbrüche, Hamish. Ich überlege, dauerhaft hier zu arbeiten.«

			»Und was sagt Priscilla dazu?«

			»Genau genommen war es ihre Idee. Sie rief zu Weihnachten an, sorgte sich um den Betrieb hier, und als ich ihr erzählte, trotz mehrfacher Unterbrechungen vonseiten ihres Vaters, dass alles in Ordnung sei, schlug sie vor, dass ich bleibe. Mir soll es recht sein. Die Bezahlung ist viel besser als im Lochdubh Hotel. Wann kommen Sie zurück?«

			»Bald«, erwiderte Hamish. »Ich rufe lieber Priscilla an. Ist sie noch in Rogart?«

			»Ja, immer noch dort und amüsiert sich prächtig, wie es klingt.«

			Als Nächstes wählte Hamish die Nummer seiner Eltern. Als seine Mutter sich meldete, entschuldigte er sich, dass er nicht früher von sich hatte hören lassen, und nachdem er sich nach diversen Familienmitgliedern erkundigt hatte, bat er, Priscilla sprechen zu dürfen. 

			»Das geht leider nicht«, antwortete seine Mutter. »Sie ist mit deinem Dad und seinen Freunden in den Pub gegangen.«

			Hamish versuchte, sich die elegante Priscilla mit seinem Vater und dessen Freunden am Tresen einer Highland-Bar vorzustellen. Es gelang ihm nicht.

			»Wo bist du, Junge?«, fragte seine Mutter.

			»In Glasgow.«

			»Bei Jean?«

			Jean war Hamishs Cousine. »Nein, ich bin im Hotel Fleur De Lys in der Great Western Road.«

			»Was machst du da? Das ist furchtbar teuer.«

			»Ach, es ist nur ein kleines Hotel«, sagte Hamish. Erstmals blickte er sich in dem luxuriösen Zimmer um und fühlte sich wie ein ausgehaltener Mann.

			»Nein, ich habe einen Artikel darüber gelesen«, widersprach seine Mutter. »Wie kannst du dir so ein Hotel leisten?«

			Hamish fühlte, dass er rot wurde. »Das ist eine lange Geschichte, Ma. Ich erzähle sie euch, wenn ich wieder zu Hause bin.«

			Er redete noch ein wenig mit ihr und beendete dann das Gespräch. Danach zog er sich aus, legte sich ins Bett und dachte noch lange über den Fall nach. Je mehr er überlegte, desto sicherer wurde er, dass es ein Unfall gewesen sein musste und ihn allein die merkwürdige Atmosphäre auf Eileencraig bewegt hatte, an Mord zu denken.

			Doch am Morgen beim Frühstück konnte Harriet es nicht erwarten, mit den Nachforschungen zu beginnen. »Ich finde, wir sollten Diarmuid besuchen«, sagte sie. »Wo wohnt er?«

			»Morris Place, soweit ich mich erinnere.«

			Sie holte einen Stadtplan hervor und sah nach. »Ah, das ist gleich um die Ecke. Wir können zu Fuß hingehen.«

			Morris Place entpuppte sich als ein kleiner Platz mit viktorianischen Häusern, von denen die meisten in einzelne Wohnungen aufgeteilt worden waren. Diarmuids Haus allerdings nicht. Sie läuteten und warteten.

			Nach einiger Zeit öffnete Diarmuid die Tür. Er war makellos gekleidet: Nadelstreifenanzug, weißes Hemd, gestreifte Seidenkrawatte.

			»Wollen Sie ausgehen?«, erkundigte Hamish sich.

			»Ich habe überlegt, ins Büro zu gehen«, sagte Diarmuid und versperrte die Tür, »obwohl ich recht müde bin. Ich bin erst in den frühen Morgenstunden aus dem Norden hier angekommen. Was wollen Sie hier?«

			»Wir wollten Sie nur nach Heather fragen.«

			Er stieß einen gedehnten Seufzer aus und trat widerwillig zur Seite, um sie ins Haus zu lassen. Drinnen führte er sie zu einem Wohnzimmer im ersten Stock. Es war mit dicken Teppichen ausgelegt und mit einer Couchgarnitur mit grünen Seidenpolstern und Seidentroddeln möbliert. Die schweren grünen Seidenvorhänge waren aufgezogen, um blassgraues Tageslicht hereinzulassen. Ein Gasfeuer, das brennende Scheite vorgaukelte, brannte im Kamin. In einer Zimmerecke befand sich eine Bar. Vor dem Feuer stand ein niedriger Couchtisch, dessen polierte Eichenplatte von Untersetzern mit impressionistischen Bildern geschützt wurde. Diarmuid bedeutete ihnen, auf den Sesseln Platz zu nehmen, und setzte sich ihnen gegenüber hin. Seine hübschen Züge nahmen einen Ausdruck von angemessener Trauer an – oder dem, was er dafür hielt.

			Hamishs erste Frage schien ihn zu überraschen. Hatte Heather einen Roman geschrieben? Diarmuid verneinte, fügte jedoch hinzu, dass sie dauernd irgendwas notiert habe. »Aber hätte sie ein Buch geschrieben, hätte sie es von Jessie tippen lassen«, sagte er. »Jessie tippte auch alle ihre Briefe.«

			Hamish beäugte ihn interessiert. »Jessie war Ihre Sekretärin. Störte es sie nicht, auch für Ihre Frau arbeiten zu müssen?«

			»Oh nein, sie ist eine gute Kraft, und außerdem hat Heather sie extra bezahlt.«

			»Wo ist Jessie jetzt?«

			»Zu Hause.«

			Hamish zog ein kleines Notizbuch hervor, in dem er alle Telefonnummern und Adressen der Verdächtigen aufgeschrieben hatte. »Dürfte ich vielleicht Ihr Telefon benutzen und Jessie anrufen?«

			»Nur zu.« Diarmuid wies mit dem Kopf zu einem altmodischen weiß-goldenen Telefon auf einem Beistelltisch am Fenster.

			Hamish rief Jessie an. Als sie sich meldete, fragte er sie, ob Heather sie je gebeten habe, Manuskriptseiten abzutippen.

			»Nein«, antwortete Jessie patzig. »Sonst noch was? Ich bin mit den Vorbereitungen für die Beerdigung beschäftigt.«

			Hamish verneinte, für den Moment sei das alles, und legte behutsam den Hörer auf.

			Es schien nichts mehr zu geben, was sie Diarmuid Todd fragen könnten. Und Diarmuid schien vergessen zu haben, dass er ins Büro wollte, als er sie zur Tür begleitete.

			»Mir ist danach aufzugeben«, sagte Harriet finster, als sie den Morris Place verließen. »Es ist an den Haaren herbeigezogen, Hamish.«

			»Ich würde es gern noch mal bei dieser Lektorin in New York versuchen, denn ich habe da eine Idee.«

			»Tja, da können wir nicht vor heute Nachmittag um drei anrufen, wenn es in New York zehn Uhr ist«, meinte Harriet. »Ich muss noch etwas einkaufen. Wir treffen uns am Nachmittag im Hotel.«

			Hamish wanderte durch die Stadt und aß allein zu Mittag, ohne zu registrieren, was er zu sich nahm. Ihm huschten lauter Bildfetzen durch den Kopf. Jane mit gerötetem Gesicht und wütend. John Wetherby, der freiwillig bei Jane blieb. Die molligen, unglücklichen Carpenters, die in Oban zum Bahnhof wanderten. Jessie, kühl und kompetent, die einen Mietwagen holen ging. Diarmuid, der sich darauf verließ, dass seine Sekretärin alles für ihn erledigte.

			Als Harriet nachmittags um drei zu seinem Hotelzimmer kam, redete Hamish sofort drauflos, als würde er den Fall schon seit Stunden mit ihr besprechen. »Wie wäre es damit? Heather hatte tatsächlich einen Bestseller geschrieben. Jessie tippte ihn ab und schickte ihn nach New York, aber unter ihrem Namen.«

			Harriet sah ihn ungläubig an. »Würde jemand wie Jessie einen Bestseller erkennen? Und dann wären wir wieder bei Mittel und Gelegenheit. Jessie war nicht auf der Insel, als Heather ermordet wurde.«

			»Aber Diarmuid war es«, sagte Hamish. »Diese kurze Affäre mit Jane könnte ein Täuschungsmanöver gewesen sein.«

			»Dann müsste er schrecklich schnell sein, um Heather rüber auf die andere Seite der Insel zu folgen, wieder zurückzulaufen und mit Jane ins Bett zu hüpfen«, wandte Harriet ein. »Sie anschließend im Dunkeln niederzuschlagen, als er sie angeblich suchte – na, das ist wohl kaum geplant gewesen. Und wenn Geld für ein Buch im Spiel war, wäre ihr Tod vorher sorgfältig geplant worden.«

			»Da ist irgendwas«, murmelte Hamish. »Ich fühle es.«

			Er nahm das Telefon auf und rief die Lektorin in New York an. »Verzeihen Sie, dass ich Sie schon wieder belästige, aber es ist extrem wichtig, dass ich erfahre, wer das Buch geschrieben hat, nach dem ich Sie bereits gefragt habe.«

			»Ja, ist ja gut«, sagte die Lektorin. »Ich verrate Ihnen den Namen der Autorin. Sie heißt Fiona Stuart.«

			»Und die Adresse?«

			Nun klang die Lektorin gereizt. »Bedaure, das geht nicht.«

			Hamish legte wieder auf. »Es bringt nichts. Das Buch wurde von einer Fiona Stuart geschrieben, was natürlich ein Pseudonym sein kann.«

			»Geben Sie es auf, Hamish«, sagte Harriet. »Allmählich glaube ich auch, dass es ein Unfall war.«

			»Nur noch ein Versuch«, bat Hamish. »Lassen Sie mich mit Ihrem Agenten sprechen.«

			Harriet seufzte, rief jedoch ihren Agenten in New York an und erzählte dem verwunderten Mann, dass ein Highland-Constable namens Hamish Macbeth mit ihm über einen Bestseller sprechen möchte.

			»Ah, Sie haben Glück«, sagte der Agent, als Hamish am Apparat war. »Die Verlagswerbung ist draußen. Es handelt sich um eine Story über Laster, Verbrechen und Leidenschaft in den schottischen Highlands, viel Sex, schätze ich, und von der übelsten Sorte. Die sensible Heldin wird im ersten Kapitel von einem Highland-Lord vergewaltigt, im zweiten von einer Gang von Yuppies, und im dritten wird sie überfallen. In Kapitel vier verliebt sie sich in den Schurken, und schließlich, nach reichlich Sex und Chaos, begegnet sie ihrer wahren Liebe rechtzeitig für eine heiße Bettszene im letzten Kapitel. Ihre wahre Liebe ist der, der sie im ersten Kapitel vergewaltigt hat. Der Titel ist Erblühende Leidenschaft, und angeblich soll er Jackie Collins in den Schatten stellen. Fiona Stuart heißt die Autorin.«

			Hamish verabschiedete sich und berichtete Harriet, was ihr Agent gesagt hatte. »Wohl kaum ein Liebesroman«, bemerkte er. »Eher eine Art Softporno.«

			»So sind die heutzutage«, entgegnete Harriet nüchtern. »Ich wette, das alles hat nicht das Geringste mit den Highlands zu tun. Und welche Frau, die halbwegs bei Verstand ist, verliebt sich in einen Mann, der sie zuvor vergewaltigt hat?«

			Hamish stützte den Kopf in die Hände. »Es muss eine Verbindung geben.«

			Wieder rief er die Lektorin an. »Ich habe es Ihnen doch schon mehrmals erklärt, ich darf Ihnen nichts über sie sagen. Warum wenden Sie sich nicht an ihre Agentin, verflixt noch mal?«

			»Können Sie mir den Namen der Agentin verraten?«, fragte Hamish und wartete. Er hatte keinerlei Hoffnung mehr und rechnete damit, dass ihm die Lektorin eine New Yorker Agentur nennen würde. Doch dann antwortete sie: »Hier ist sie. Jessie Maclean, 1256 b Hillhead Road, Glasgow.«

			»Danke«, sagte er matt, legte den Hörer auf und drehte sich zu Harriet um. »Jessie ist die Agentin. Wie funktioniert so etwas?«

			»Ganz einfach!«, rief Harriet merklich aufgeregt. »All mein Geld geht an meinen Agenten. Er nimmt sich seinen Anteil und schickt mir den Rest. Sollte er beschließen, das gesamte Geld einzustecken und sich ins Ausland abzusetzen, könnte ich rein gar nichts tun. Jessie nimmt Heathers Buch und tritt als Agentin auf. Sie erzählt Heather, dass sie es an einen New Yorker Verlag geschickt hat. Falls sie schlau genug ist, hat sie es vervielfältigt und an mehrere New Yorker Verlage geschickt, die sie dann gegeneinander ausgespielt hat. Dann bekommt sie das irre Vorschussangebot von einer halben Million. Sie erzählt Heather nichts davon, weiß aber, dass die es in dem Augenblick erfährt, in dem das Buch erscheint.«

			»Aber Heather würde es eventuell nie erfahren«, sagte Hamish. »Sie – Jessie, meine ich – könnte sich schlicht zurücklehnen und es keinem Verlag in Großbritannien anbieten. Damit stünden die Chancen gut, dass Heather nie etwas von der Veröffentlichung ihres Romans hört.«

			»Nein, Hamish, verstehen Sie denn nicht? Für eine halbe Million hat sie wahrscheinlich die weltweiten Rechte verkauft.«

			»Ja, doch warten Sie mal: Würden Lektoren bei solchen Summen nicht mit der Autorin reden wollen?«

			»Nicht unbedingt. Die Agentur braucht bloß zu sagen, dass die Autorin sehr auf ihre Privatsphäre bedacht ist – so sehr, dass sie unter Pseudonym schreibt. Absprachen, die inhaltliche Änderungen betreffen, sollen über die Agentur laufen. Dann kann Jessie sich um das redigierte Manuskript, die Druckfahnen und all das kümmern.«

			»Wir haben es also geschafft.« Hamish raufte sich das rote Haar. »Aber wie beweisen wir es? Es gibt keine Fiona Stuart. Heather hat das Buch geschrieben, und Jessie hat es gestohlen, anders kann es nicht sein. Doch wie sollen wir es beweisen? Jessie braucht bloß zu sagen, dass sie das Buch selbst unter falschem Namen geschrieben und sich als ihre eigene Agentin ausgegeben hat. Das ist nicht strafbar. Und selbst wenn wir nachweisen könnten, dass es Heathers Buch war, wie können wir Jessie mit dem Mord in Verbindung bringen? Sie war nicht auf der Insel. Sie wusste nichts von Heathers Tod, bis Diarmuid sie anrief.«

			»Ich habe eine Idee. Hören Sie zu: Diarmuid ist ein Schwächling, in dessen Leben alles von zwei Frauen geregelt wurde, zu Hause von Heather, im Büro von Jessie. So ein Mann gibt gern vor, dass er derjenige ist, der sämtliche Entscheidungen trifft. Was ist, wenn Jessie ihn angerufen hat?«

			Hamish blickte sie nachdenklich an, dann wählte er die Nummer des Happy Wanderer. Die Verbindung war schlecht, und Janes Stimme klang blechern und weit entfernt. Hamish umklammerte den Hörer fest, als er fragte: »Hatte Diarmuid an dem Abend, als Heather starb, irgendwelche Anrufe bekommen?«

			»Einen von irgendeiner Frau«, antwortete Jane. »Er hat ihn in meinem Büro angenommen.«

			»So weit, so gut«, sagte Harriet, als Hamish es ihr erzählt hatte. »Doch sie war nicht auf der Insel.«

			Sie diskutierten über das Für und Wider des Falles, bis Harriet vorschlug, dass sie sich einen Film ansahen, um auf andere Gedanken zu kommen, bevor sie sich wieder des Problems annahmen. Doch keinem von ihnen fiel etwas Neues ein. Am Abend vor Harriets Tür überlegte Hamish abermals, ob er versuchen sollte, sie zu küssen; und wieder hatte sie ihre Tür geschlossen, ehe er den Mut aufbrachte.

			Hamish lag in seinem Bett, wälzte sich hin und her und dachte an Eileencraig. Gegen zwei Uhr morgens fiel er in einen unruhigen Schlaf, und in seinen Träumen wurde er von Geordies Truck von dem Anleger gerammt, während das Zimmermädchen aus dem Highland Comfort lachend zuschaute. Hamish schrak auf und schaltete die Nachttischlampe an. Dieses Zimmermädchen, das er so kurz oben an der dunklen Treppe gesehen hatte. Dick und mit rotem Haar. Moment mal. Wie sähe Jessie ohne Hornbrille, mit Wangenpolstern und einer roten Perücke aus? Er konnte es nicht erwarten, seine jüngste Theorie beim Frühstück mit seinem Watson zu erörtern.

			»Geht nicht.« Harriet schüttelte den Kopf. »Das Hotel würde ihren Sozialversicherungsausweis sehen wollen.«

			»Nicht unbedingt. Müssten alle Mitarbeiter in britischen Hotels ihre Sozialversicherungsausweise vorlegen, gäbe es nur noch Selbstbedienung. Und für das Highland Comfort dürfte es nahezu unmöglich sein, Leute zu bekommen.«

			»Ich kann das nicht glauben«, konterte Harriet. »Es gibt sowieso zu wenig Arbeit auf diesen Inseln. Sehen Sie sich doch all die Frauen an, die für Jane arbeiten wollen.«

			»Das ist etwas anderes. Ich wette, Jane zahlt sehr gut. Den Besitzer des Highland Comfort anzurufen bringt nichts, weil er einem Polizisten gegenüber nicht zugeben wird, dass er Leute schwarz beschäftigt. Wissen Sie noch? Er ist gleichzeitig der Barkeeper und hat sich beschwert, dass er alles selbst machen muss. Kommen Sie, Harriet, wir werden Jessies Schreibtisch durchsuchen.«

			Diarmuid war zu Hause. Er wirkte überrascht, als sie ihn nach den Büroschlüsseln fragten, rückte sie jedoch beinahe widerspruchslos heraus, was Hamish hochgradig verdächtig erschien. Der Mann müsste doch energisch protestieren, dass ein Dorfpolizist weiter in einem Fall ermittelte, den dessen Vorgesetzte abgeschlossen hatten.

			Das Maklerbüro befand sich in der St. Vincent Street in der Glasgower Innenstadt und wirkte schon jetzt heruntergewirtschaftet. Draußen über der Straße blinkte Weihnachtsbeleuchtung, wodurch das dunkle, verlassene Büro noch finsterer schien.

			Harriet schaltete die Lichter ein und blickte sich um. »Tja, das ist einfach. Auf ihrem Schreibtisch steht ein Namensschild. Aber die Schubladen sind wahrscheinlich abgeschlossen.«

			Waren sie nicht. In der obersten fanden sich Schreibblock und Stifte, Briefbögen in der zweiten und dünne Akten über Schriftverkehr zu Hausverkäufen in der dritten.

			»Nichts«, sagte Hamish enttäuscht. »Absolut gar nichts. Bringen wir Diarmuid die Schlüssel zurück.«

			Draußen fiel grauer Nieselregen. Weihnachten war vorüber, und die Leute bereiteten sich auf die Silvesterfeiern vor, doch die Stadt war von einer müden, kitschigen Stimmung erfüllt, als runzelten die calvinistischen Geister die Stirn ob all dieser Untätigkeit. Die Geschäfte waren voller Leute, die Geschenke umtauschten oder Spielzeugbauteile brachten, die sie eigentlich zu Hause hätten zusammensetzen sollen, deren Bauanleitungen sie jedoch überfordert hatten – wahrscheinlich, weil sie erbärmlich schlecht aus dem Hongkong-Chinesischen übersetzt waren. Die Weihnachtstage hatten wie üblich dafür gesorgt, dass sich Paare und Verwandte zerstritten hatten und allgemeiner Verdruss unter den Menschen herrschte. Alle sahen überfressen und verkatert aus, nicht zu vergessen höchst besorgt, weil sie mal wieder viel zu viel Geld ausgegeben hatten.

			Ein Betrunkener an einer Straßenecke sang Have Yourself a Merry Little Christmas, was wie blanker Hohn klang.

			»Ich hasse diese Jahreszeit«, sagte Hamish. »Kaum Tageslicht. Könnten sie doch Weihnachten zu einem religiösen Fest machen und diesen ganzen Unsinn mit Schmuck, Karten und Geschenken abschaffen! Nichts als Geldverschwendung.« Dann wurde er rot, denn er logierte auf Harriets Kosten in Glasgow und wollte nicht, dass sie ihn für geizig hielt.

			»Das Problem mit Weihnachten ist, dass jeder irgendwie den Glitzer und Zauber der Kindheit zurückholen will«, erklärte Harriet. »Doch das klappt nicht, wenn man es erzwingen will. Manchmal denke ich, die Leute, die an Weihnachten Essen an Obdachlose verteilen, erwischen noch den besten Teil. Ostern ist anders, aber Weihnachten wird immer ein heidnisches Fest bleiben. Die Amerikaner haben den besten Feiertag – Thanksgiving. Keine doofen Geschenke, nur gutes Essen und Dankgebete. So müsste Weihnachten auch sein.«

			Und nachdem sie sich nun gründlich gegenseitig deprimiert hatten, machten sich Hamish und Harriet wieder auf den Weg zu Diarmuid Todd, um ihm die Schlüssel zurückzubringen.

			Diesmal schien Diarmuid fast froh zu sein, sie zu sehen. Er bestand darauf, dass sie auf einen Drink hereinkamen. Harriet vermutete insgeheim, dass ihm endlich aufgegangen war, dass er seine Frau nie wiedersehen musste, und von schierer Erleichterung übermannt war. 

			Als sie dasaßen und sich unterhielten, stellte Hamish erstaunt fest, dass Diarmuid seine Nachforschungen als die übliche Vorgehensweise eines Polizisten betrachtete. »Ich habe nie gewusst, dass ihr Leute so gründlich seid«, sagte Diarmuid und trank von seinem doppelten Whisky. »Und alles nur wegen eines Unfalls.«

			»Na ja, nur um noch gründlicher zu sein …«, erwiderte Hamish und schaute sich um, »dürfte ich einen Blick auf Heathers Sachen werfen?«

			»Ihre Kleidung habe ich Oxfam gegeben«, antwortete Diarmuid. »Meinen Sie die?«

			 Er trug ein Hemd, dessen oberster Knopf geöffnet war, und dazu eine Seidenkrawatte. Nun betastete er die Krawatte und sah besorgt aus. Hastig stand er auf, stellte sich vor den Spiegel über dem Kamin und richtete die Krawatte. Während er sein Spiegelbild betrachtete, erschien ein kleines Lächeln auf seinem Gesicht. Hamish kam es so vor, als hätte er sie beide völlig vergessen und sähe das, was er am meisten auf der Welt liebte.

			»Nein, nicht die Kleidung«, erklärte Hamish. »Ich dachte eher an Papiere und Notizbücher.«

			»Mmm?« Diarmuid wandte sich merklich ungern von seinem Spiegelbild ab – ähnlich einem Verliebten, der nicht aufhören will, das Gesicht seiner Angebeteten zu betrachten. »Oh, Jessie war gestern Nachmittag da und hat alles aufgeräumt. Sie ist eine gute Seele. Ich hätte es nicht ertragen, das selbst zu machen.«

			»Und wo hat sie die Sachen hingeräumt?«

			»In ein paar große Müllsäcke. Warum?«

			»Wo sind die?« Hamish war bereits aufgestanden.

			»Unten, bereit für die nächste Müllabfuhr. Die müsste sogar jeden Moment kommen. Was …?«

			Verdutzt sah er Hamish und Harriet nach, die aus dem Zimmer rannten. Dann drehte er sich wieder zum Spiegel und schenkte sich ein geübtes kleines Lächeln. Er dachte, wenn er eine Augenbraue hochziehen könnte wie der unvergleichliche Roger Moore, würde es die Wirkung noch verstärken.

			Hamish stürmte hinaus auf die Straße, dicht gefolgt von Harriet. Ein kleiner Mann hievte gerade zwei Müllsäcke in die Höhe, um sie in die Presse zu werfen.

			»Halt, die brauche ich!«, rief Hamish.

			Der Mann ließ die Säcke zurück auf den Gehweg fallen und folgte dem Müllwagen, der nun langsam weiterrollte.

			»Auf zur Schatzsuche!«, sagte Hamish. »Schaffen wir sie ins Haus und sehen mal, was darin ist.«

			Diarmuid übte immer noch die Sache mit der Augenbraue, als Hamish mit den beiden Säcken in der Hand ins Wohnzimmer kam.

			»Wir schauen die nur kurz durch«, erklärte Hamish.

			»Mmm.« Diarmuid blickte sich nicht einmal um. Er musste es irgendwie hinbekommen, doch sosehr er es auch versuchte, es zuckten immer gleich beide Brauen in die Höhe.

			Hamish öffnete einen Müllsack, Harriet den anderen, und sie begannen, die Papiere durchzusehen. Dann stieß Hamish einen leisen Pfiff aus. »Schauen Sie sich das an.«

			Harriet nahm das Blatt, das er ihr reichte.

			Es war ohne Zweifel ein Auszug aus einem schwülstigen Roman. Hamish nahm es zurück und fragte Diarmuid: »Ist dies die Handschrift Ihrer Frau?«

			Diarmuid schaute nur kurz vom Spiegel zu dem Papier. »Ja, das ist Heathers Schrift, klar. Worum geht es?«

			»Haben Sie wirklich Jessie angerufen, damit sie nach Eileencraig kommt?«, wollte Hamish wissen. »Oder hat sie Sie angerufen?«

			Diarmuid wurde verlegen. »Ich erinnere mich nicht genau. Ich stand unter Schock.«

			»Es ist sehr wichtig!«

			»Na ja«, murmelte Diarmuid, »sie hatte mich angerufen, wenn man es genau nimmt, doch nur um zu hören, wie es mir geht. Da habe ich ihr erzählt, dass Heather tot ist, und sie hat gesagt, dass sie sofort kommt. Sie hat mich gebeten, dafür zu sorgen, dass ein Boot sie in Oban abholt.«

			Hamish nahm kurzerhand den Telefonhörer auf und rief Jessie an. Es meldete sich niemand. »Kommen Sie«, sagte er zu Harriet. »Ich habe das unangenehme Gefühl, dass sie auf und davon ist.«

			Sie fuhren den kurzen Weg mit einem Taxi. Jessies Wohnung lag im Souterrain. Hamish sparte sich die Mühe zu klingeln, denn es war deutlich zu spüren, dass die Räume verlassen waren. Eine Frau lehnte draußen am Geländer und plauderte mit einer Nachbarin. 

			Hamish ging auf die beiden zu. »Haben Sie heute Morgen Miss Jessie Maclean gesehen?«, fragte er.

			»Ja«, antwortete die eine Frau schlicht.

			»Wissen Sie, wohin sie wollte? Zum Einkaufen vielleicht?«

			»Nee, es sei denn, sie wollte Ladendiebstahl in großem Stil begehen«, antwortete die Frau, und ihre Freundin lachte prustend. »Sie hatte zwei Koffer dabei. Ja, sie ist ungefähr vor einer Stunde fortgegangen, mit ihrem Kerl.«

			»Welchem Kerl?«

			»Na, ihrem. Ein Buchhalter, hat sie gesagt, glaube ich.«

			Hamish überlegte angestrengt. Spanien! Sie hatte erwähnt, dass sie eventuell dorthin wolle. Er wandte sich erneut an die Frau: »Darf ich Ihr Telefon benutzen? Ich bin Polizist.«

			»Er muss wieder in Schwierigkeiten stecken, Betty«, bemerkte die Freundin.

			»In Schwierigkeiten? Was soll das heißen?«, fragte Hamish streng.

			»Na, ihr Kerl, Jessies Freund. Er hat eingesessen, das weiß ich«, erwiderte die Frau namens Betty, »weil Mrs. Queens’ Sohn früher mit dem zur Schule gegangen ist. Er hat ihn wiedererkannt und weiß alles über ihn. Mrs. Queens wohnt ein Stück die Straße runter.«

			»Ihr Telefon bitte«, erinnerte Hamish sie.

			»Ich bringe ihn mal rein«, sagte die Frau zu ihrer Freundin, bevor sie Hamish zur Haustür oberhalb von Jessies Souterrain führte, aufschloss und in einen dunklen Flur voranging. Hamish und Harriet warteten ungeduldig, während sie sich mit den Schlüsseln zur Erdgeschosswohnung abmühte.

			»Auf dem Tisch in der Diele«, erklärte Betty.

			Bei der »Diele« handelte es sich um einen halb dunklen Korridor. Hamish suchte im Telefonbuch und rief den Flughafen von Glasgow an. 

			»Ja«, antwortete die blechern klingende Stimme am anderen Ende auf Hamishs Frage hin. »Es geht gleich eine Maschine nach Madrid. Das ist ein Charterflug, der aus technischen Gründen Verspätung hat, doch die Maschine müsste jeden Moment abheben.«

			Hamish bat darum, mit der Flughafensicherheit verbunden zu werden, und stellte sich vor. Dann bat er: »Finden Sie heraus, ob eine Jessie Maclean in dem Flugzeug nach Madrid ist. Es ist ein Charterflug.«

			Er musste länger warten, dann erfuhr er, dass niemand mit diesem Namen auf dieser Maschine gebucht war. Hamish drehte sich zu der Frau um, die mit einem kleinen Taschenrechner in der Hand dastand. Offensichtlich rechnete sie aus, wie viel sie für den Anruf von ihm verlangen könnte. »Wie heißt der Freund?«, fragte er.

			»Macdonald«, erwiderte sie. »Willie Macdonald.«

			Hamish redete hastig ins Telefon und wartete wieder.

			Nach qualvollen fünf Minuten kam die Antwort: »Ja, es sind ein Mr. und eine Mrs. Macdonald an Bord.«

			»In der Maschine sitzt eine Mordverdächtige«, sagte Hamish. »Holen Sie Mr. und Mrs. Macdonald aus dem Flugzeug und halten Sie die beiden am Flughafen fest.« 

			Harriet horchte und hörte eine empörte Erwiderung am anderen Ende der Leitung.

			»Ja, schon gut«, meinte Hamish. »Ich habe dazu die Befugnis. Lassen Sie die beiden keinesfalls außer Landes!« Er legte auf. »Wir müssen los«, erklärte er Harriet.

			»Was ist mit dem Geld für den Anruf?«, fragte Betty. 

			Hamish gab ihr ein Pfund und zog Harriet mit sich aus dem Haus und die Straße hinunter auf der Suche nach einem Taxi. Es ist Hogmanay, Silvester, dachte er. Da waren bestimmt nur sehr wenige freie Taxen unterwegs. Und dann sah er eines mit leuchtendem Schild um die Ecke kommen. Er lief so schnell darauf zu, dass Harriet, die er immer noch mit sich zog, ins Stolpern geriet. Er sagte dem Taxifahrer, er solle sie zur Polizeizentrale fahren.

			»Wie wollen Sie das anstellen, Hamish?«, wollte Harriet nervös wissen. »Sie haben keinen Beweis. Ich meine, Sie können beweisen, dass Jessie Maclean Heathers Buch geklaut hat, aber nicht, dass sie auch die Mörderin ist.«

			»Den Beweis bekomme ich noch«, sagte Hamish. Er beugte sich vor und wünschte, das Taxi würde schneller fahren.

			In der Glasgower Polizeizentrale kam es zu weiteren Verzögerungen, da ein Detective Sergeant in Strathbane anrufen musste, um sich bestätigen zu lassen, dass Hamish Macbeth tatsächlich Polizist war. Doch Hamish hatte Glück, denn Blair war noch im Urlaub, und Jimmy Anderson teilte dem Beamten leicht angesäuselt mit, dass Hamish Macbeth in den Highlands ein berühmter Ermittler sei, und wenn er sagte, dass sich eine Mörderin am Flughafen von Glasgow aufhalte, dann sei es ganz sicher auch so.

			Kurz darauf fand Harriet sich mit Hamish, zwei Detectives und einer Polizistin in einen Streifenwagen gezwängt wieder, hinter ihnen ein Wagen mit vier weiteren Polizisten. Sie waren erst ein kurzes Stück gefahren, als Hamish rief: »Halt!«

			Die Detectives beobachteten stoisch, wie Hamish Macbeth in einen Friseursalon stürmte. 

			»Was macht er?«, fragte einer der Polizisten lakonisch. 

			»Woher soll ich das wissen?«, entgegnete ein anderer. »Die Highlander sind alle meschugge. Man weiß nie, was in deren Köpfen vorgeht. Liegt vielleicht an den Bergen. Die Höhe macht was mit ihrem Grips. Oder er will chic aussehen bei der Verhaftung und lässt sich noch schnell die Haare schneiden.«

			Hamish kam mit einer Papiertüte aus dem Salon und stieg wieder in den Streifenwagen. 

			Der Detective hinter dem Steuer wollte spöttisch wissen: »Möchten Sie sonst noch Einkäufe erledigen?«

			»Nein«, antwortete Hamish. »Jetzt fahren Sie schon!«

			Der Detective stellte die Sirene an, und sie brausten los. Harriet umklammerte fest Hamishs Hand, als Häuser, Lichter und Weihnachtsschmuck an ihnen vorbeirauschten. Irgendwann mussten sie scharf zur Seite ausweichen, als ein Betrunkener die Straße überquerte. Glasgow hatte offenbar früh mit den Silvesterpartys begonnen.

			Hamish erklärte den Detectives in groben Zügen, was seine Ermittlungen ergeben hatten, und Harriet fühlte förmlich, dass die beiden Detectives vorn immer ungläubiger wurden. Dies waren Polizisten, die an Mord unter Alkoholeinfluss und brutale Bandenkriege in sozialen Brennpunkten gewöhnt waren, nicht hingegen an ausgefeilte Komplotte um Liebesromane.

			Glücklicherweise war es nicht weit zum Flughafen. Harriet blinzelte im grellen Licht, während die Detectives, die eindeutig wussten, wohin sie wollten, sie durch einen langen Korridor weg von den abfliegenden Passagieren und in einen Raum mit der Aufschrift Security führten.

			Dort saß Jessie Maclean mit einem großen, hageren Mann neben sich. Auf dem langen Tisch vor ihnen lagen ihre Koffer.

			Jessie wurde kreidebleich, als sie Hamish sah, doch sie sagte nichts. 

			»Öffnen Sie die Koffer«, befahl er. 

			Jessie zog langsam die Schlüssel hervor. Hamish durchsuchte einen von Jessies hellblauen Koffern, nachdem er sorgfältig ihre Pässe überprüft hatte. Den Ausweisen zufolge waren sie verheiratet, und die Papiere waren erst wenige Wochen zuvor ausgestellt worden.

			Dann fand er den Vertrag für das Buch und Briefbögen mit dem Aufdruck Jessie Maclean, Literaturagentin. Schweigend nahm er Jessie die Handtasche ab und kippte den Inhalt aus. Ein Bankwechsel fiel Hamish ins Auge.

			Jessie stopfte alles wieder zurück in ihre Tasche, hielt sie fest vor sich und funkelte Hamish wütend an. »Das Geld ist meins«, sagte sie. »Ich habe es verdient. Das Buch habe ich geschrieben.«

			Hamish stützte beide Hände auf den Tisch auf und beugte sich vor.

			»Was haben Sie an dem Tag, als Heather Todd ermordet wurde, auf Eileencraig gemacht?«

			»Sind Sie verrückt?«, rief Jessie. »Sie alle haben gesehen, wie ich angekommen bin. Sie können mich hier nicht festhalten. Lassen Sie mich sofort raus …«

			Lächelnd richtete Hamish sich wieder auf. Er drehte sich um und nahm die Tüte auf, die er aus dem Friseursalon mitgebracht hatte. Dann wandte er sich wieder zu Jessie und angelte eine rote Perücke heraus.

			Benommen erinnerte Harriet sich, dass sie schon von Leuten gelesen hatte, die grün im Gesicht wurden, sah es aber nun zum allerersten Mal mit eigenen Augen. Im Neonlicht nahm Jessies Gesicht eine entsetzliche Farbe an.

			Sie sah erbost zu ihrem Ehemann. »Du dämlicher Idiot!«, rief sie außer sich. »Du hast mir erzählt, dass du sie verbrannt hast.« Da sie versuchte, ihm das Gesicht zu zerkratzen, zerrten die Detectives sie von ihm weg in eine Ecke des Raumes, wo sie plötzlich laut zu weinen begann.

			»Nun, Willie Macdonald?«, bemerkte Hamish. »Am besten erzählen Sie alles, bevor Sie auch noch wegen Mordes angeklagt werden.«

			»Sag ihm nichts!«, schluchzte Jessie.

			»Damit hatte ich nichts zu tun.« Willie sah auf den Tisch. »Jessie hat mir erzählt, dass die alte Schachtel ein Buch geschrieben hat, es aber keiner wissen soll, falls es abgelehnt wird. Deshalb hat sie Jessie aufgetragen, es abzutippen und sich als ihre Agentin auszugeben. Jessie fand, dass es ein Haufen Mist war. Und dann kriegt sie einen Anruf aus New York, und die bieten ihr eine halbe Million für den Roman ihrer Klientin an. Sie hat sich das alles allein ausgedacht. Ich habe damit nichts zu tun. Sie hat mir gesagt, dass sie die Alte killt, hat sich draußen vor diesem Wellness-Dings versteckt und auf den richtigen Moment gewartet.« Plötzlich hob er den schmalen Kopf und sah Hamish verwundert an. »Aber wo haben Sie die Perücke gefunden? Die habe ich doch verbrannt, wie sie es mir gesagt hat, in einer Tonne im Garten hinter ihrer Wohnung.«

			Hamish nickte freundlich. »Ja, haben Sie wahrscheinlich. Diese Perücke habe ich auf dem Weg hierher in einem Friseursalon gekauft.«

			»Sie Mistkerl!«, flüsterte Jessie. »Ich hätte davonkommen können.«

			Einer der Detectives zählte auf, wie die Anklage lauten würde und welche Rechte sie hätten. Dann wandte er sich an Hamish. »Wir bringen sie in die Zentrale und nehmen ihre Aussagen auf. Ihre am besten auch gleich, Macbeth.« Er streckte Hamish die Hand hin. »Detective Sergeant Peter Sinclair. Ist mir eine Freude, Ihnen bei der Arbeit zuzusehen. Aber, Mann, Mann, das mit der Perücke war echt gepokert.«

			Hamish schüttelte ihm die Hand. Dann legte er einen Arm um Harriets Schultern und folgte der Polizei und den Verhafteten hinaus zum Wagen.

			Als sie endlich aus der Polizeizentrale traten, läuteten alle Glocken in der Stadt. Ein Betrunkener torkelte unter den Straßenlaternen vorbei. »Frohes neues Jahr!«, rief er.

			»Und das ist es«, sagte Hamish. Er legte die Arme um Harriet, zog sie an sich und neigte den Kopf, um sie zu küssen. Dann hob er ihn gleich wieder und sah sie fragend an. Sie hatte sich in seinen Armen verkrampft und hatte diesen kurzen Kuss nur über sich ergehen lassen.

			»Ich denke«, sagte Harriet atemlos, »dass wir zu Diarmuid fahren sollten.«

			»Warum?«, fragte Hamish, den diese Zurückweisung ein wenig ärgerte. »Die Polizei wird ihn angerufen haben.«

			»Na ja, es ist Neujahr, und ich habe das Gefühl, dass er ganz allein ist. Ist Ihnen aufgefallen, dass sein Telefon kein einziges Mal geklingelt hat, als wir dort waren? Keiner hat angerufen, um ihm zu kondolieren.«

			»Na schön«, antwortete Hamish gekränkt. »Doch das sage ich Ihnen, Harriet, ich hatte mir gewünscht, er wäre es gewesen.«

			Sie bekamen kein Taxi, daher ging Hamish zurück zur Polizeizentrale und bat, dass man sie fuhr.

			Als er bei Diarmuid klingelte, wartete und hoffte, der Mann würde nicht öffnen, fragte er sich, warum Harriet der Kuss nicht gefallen hatte. Sie fand ihn attraktiv, dessen war er sich sicher. Hamish wollte sich eben erleichtert umdrehen, als das Licht hinter der Haustür eingeschaltet wurde und Diarmuid öffnete. Er trug einen hellblauen Seidenpyjama und darüber einen weißen Morgenmantel aus Seide, auf dessen Brusttasche seine Initialen gestickt waren.

			»Hamish und Harriet!«, rief er aus. »Wie nett von Ihnen zu kommen. Eine schreckliche Geschichte. Wirklich schrecklich. Die Polizei hat mir alles erzählt.«

			»Ist sonst keiner hier?«, wollte Harriet wissen, als sie ihm nach oben ins Wohnzimmer folgten. 

			Diarmuid schaltete das Gasfeuer ein. »Nein. Es ist wegen Silvester. Ich habe einige Leute angerufen, aber alle waren schon verabredet. Können Sie mir alles erzählen, Hamish? Die Polizei hat mir nur gesagt, dass Jessie meine Frau ermordet hat und sie mich morgen besuchen kommen, um meine Aussage aufzunehmen.«

			Hamish setzte sich und warf Harriet einen fragenden Blick zu. Sie wurde ein wenig rot und sah zur Seite.

			»Es ist folgendermaßen«, begann Hamish eher enttäuscht. »Ihre Frau hatte einen heißen Liebesroman geschrieben …«

			»Heather? Niemals!«

			»Ich glaube nicht, dass sie einen Liebesroman geplant hatte«, warf Harriet ein. »Wahrscheinlich wollte sie einen literarisch anspruchsvollen Roman schreiben, und dann wurde es eben so einer. Sie muss Unmengen solcher Bücher gelesen haben, und das mit großem Vergnügen. Man kann nicht schreiben, was man selbst nicht gern lesen würde.«

			Diarmuid legte einen Finger an seine Augenbraue und runzelte die Stirn. Hört dieser Mann nie auf, sich darzustellen?, dachte Hamish wütend.

			»Sie hat viele von denen gelesen«, bestätigte er. »Aber sie hat behauptet, das wäre, weil sie eine Rede für die Arbeiterpartei über Dekadenz und den Verfall der Sitten in der Populärliteratur schreibt.«

			Wie ist Heather wohl unter all der politischen Pose wirklich gewesen?, fragte Hamish sich kurz. Anscheinend hatte sie ein Fantasieleben zum Lesen gebraucht, sexy Romanzen, in die sie eintauchen konnte. »Jedenfalls«, sagte er, denn er wollte diesen Besuch hinter sich bringen, »haben meine Kollegen von der Polizei den Besitzer des Highland Comfort angerufen. Jessie, die sich aufgepolstert hatte und eine rote Perücke trug, war ungefähr zwei Wochen vor dem Mord dort erschienen und hatte gesagt, dass sie einen Ferienjob suche. Der Hotelbesitzer war froh, sie zu haben. Er sagte aus, dass Jessie ihm erzählt habe, ihr Sozialversicherungsausweis werde nachgeschickt. Er meinte, Jane habe ihm alles verdorben, weil sie so hohe Löhne zahlt. Er selbst bezahlt jedoch unterirdisch, wie sich herausgestellt hat. Deshalb warten die Frauen auf der Insel lieber, bis die Saison losgeht, und arbeiten dann für Jane.«

			»Wie hat Jessie sich genannt, als sie dort gearbeitet hat?«, fragte Harriet.

			»Tja, da könnte ich mich treten«, antwortete Hamish verschämt, »denn sie hat den Namen Fiona Stuart benutzt, Heathers Pseudonym. Sie hat ausgesagt, dass sie Heather nicht umbringen wollte. Angeblich dachte sie, wenn sie Heather alles erzählt, könnten sie sich das Honorar teilen, und sie wollte ihr vorschlagen, dass sie Ihnen nichts erzählen. An ihrem freien Nachmittag hat Jessie sich hinter dem Bunker versteckt und gesehen, wie alle näher kamen. Da beobachtete sie auch, wie Ihre Frau und Sie, Diarmuid, sich stritten und Heather allein wegging. Jessie ist ihr gefolgt, und als sie dachte, sie wären weit genug weg, hat sie Heather eingeholt. Heather war verwundert, die Sekretärin gleichsam aus dem Moor auftauchen zu sehen, noch dazu mit roter Perücke, ausgestopften Wangen und ausgepolsterter Figur.

			Sie gingen zusammen weiter zur Westküste und zu diesem Felsen, und Jessie erzählte Heather von dem Plan, sich den Gewinn zu teilen. Heather war ganz begeistert, sagte, ihr Buch sei ein literarisches Meisterwerk. Sie plapperte von Lesereisen in den Staaten. Jessie unterbrach sie irgendwann und fragte, ob sie einen Deal hätten. Daraufhin hat Heather sie überrascht angesehen und geantwortet: ›Natürlich nicht.‹

			Jessie fragte verbittert, ob sie wenigstens die fünfzehn Prozent Agenturgebühren bekommen würde. Und Heather sagte ihr, sie sei nur eine kleine Sekretärin und würde schon für ihre Arbeit bezahlt, also sollte sie jetzt nicht gierig werden. Inzwischen standen sie auf dem Felsvorsprung. Heather sah hinaus aufs Meer und fing an zu schwadronieren, wie berühmt sie werden würde.

			Jessie sagte, sie konnte auf einmal nur an die Mühsal, an die viele Arbeit denken, die sie für Heather erledigt hatte, und sie sah rot. Spontan nahm sie einen Stein auf, der zufällig vor ihr lag. Den hieb sie Heather seitlich gegen den Hals. Heather fiel auf den kleinen Strand und blieb liegen. Jessie warf den Stein ins Meer und rannte den ganzen Weg zurück zum Hotel, wo sie wartete, bis sie am nächsten Tag erfuhr, dass Heathers Leiche gefunden worden war. Dann rief sie Sie, Diarmuid, an, sagte, sie sei in Glasgow, und als Sie ihr von Heathers Tod erzählten, bot sie an, auf die Insel zu kommen. An dem Abend arbeitete sie in der Bar und hörte, wie Sie Angus Macleod anriefen und ihn baten, Jessie abzuholen. Also hat sie Angus angesprochen und gesagt, sie habe genug von dem Hoteljob und wolle weg. Da er sowieso nach Oban schipperte, konnte er sie mitnehmen.

			In Oban ging Jessie zu der Unterkunft, die sie schon gemietet hatte, und packte ihre Perücke und die Polster ein. Die Sache ist die: Ich glaube nicht, dass der Mord nicht geplant gewesen ist. Jessie hatte alle Unterlagen bei sich, eine Kopie von Heathers Testament und die Versicherungspapiere. Sie musste nur mit Angus zurückfahren und dann die perfekte Sekretärin mimen.«

			»Hat ihr Mann sie dazu angestiftet?«, fragte Harriet.

			»Mann? Welcher Mann?«, wollte Diarmuid wissen.

			»Sie hat einen Kriminellen geheiratet, Willie Macdonald«, klärte Hamish ihn auf. »Er ist frisch aus dem Gefängnis entlassen, wo er wegen Unterschlagung einsaß. Er hat die Firma betrogen, für die er als Buchhalter arbeitete. Willie Macdonald wird gewusst haben, wie man Bankwechsel ausstellt und einlöst. Aber nein, Jessie hat das alles allein geplant.«

			»Mein Gott«, murmelte Diarmuid matt. »Sich vorzustellen, dass ich eine Mörderin für mich arbeiten ließ!« Plötzlich lehnte er sich vor. »Heather hat mir in ihrem Testament alles hinterlassen. Natürlich waren das bisher nur Schulden. Bekomme ich jetzt Geld für das Buch?«

			Hamish sah ihn voller Abscheu an. »Oh ja.«

			»Und obwohl all diese Publicity sehr schmerzlich sein wird«, warf Harriet ein, »dürfte sie den Verkauf richtig ankurbeln.«

			Diarmuid rieb sich die Hände. »Wenn ich das meinen Freunden erzähle …«

			»Ja, jetzt, da Sie das Geld haben, werden Sie die wohl wiedersehen«, sagte Hamish spöttisch, was Diarmuid offenbar entging.

			Er ging zur Bar. »Na dann«, verkündete er munter, »das ruft nach einer Feier.«

			Hamish reichte es. »Nein, wir müssen gehen. Kommen Sie, Harriet?«

			Sie stand eindeutig ungern auf. Hamish würde ihr Fragen stellen, die sie nicht beantworten wollte.

			Schweigend gingen sie zu ihrem Hotel. Diesmal folgte Hamish ihr in ihr Zimmer und sah sie ernst an. »Ich halte nichts davon, Annäherungsversuche zu wagen, wenn ich denke, dass sie unerwünscht sind. Also, was ist passiert?«

			»Setzen Sie sich, Hamish«, bat Harriet. 

			Er ließ sich auf der Bettkante nieder. 

			Harriet nahm neben ihm Platz und ergriff seine Hände. »Es ist meine Schuld.« Sie sah ihn an, und er bemerkte, dass Tränen in ihren großen grauen Augen glänzten. »Ich fühlte … ich fühle mich zu Ihnen hingezogen. Ich hätte es Ihnen früher sagen sollen, aber alles war so aufregend. Die Mordermittlung, meine ich.«

			»Mir was sagen sollen?«

			»Ich bin verlobt. Mein künftiger Ehemann, Neil, ist Offizier bei der Armee. Er wird aus Hongkong zurückerwartet.«

			Hamish zog die Hände zurück. »Wann?«

			»In London, morgen. Ich fliege mit der Morgenmaschine hin.«

			»Das hätten Sie mir erzählen können«, erwiderte Hamish steif.

			»Ach, Hamish …«

			Er stand auf. »Ich werde auch morgen früh abreisen«, sagte er, ohne sie anzusehen. »Danke für Ihre Großzügigkeit und Hilfe.«

			»Hamish …«

			Doch er ging hinaus und schloss die Tür hinter sich.

			In seinem Zimmer stellte er den Wecker, damit er am nächsten Morgen nicht verschlief. Er würde früh den Zug nach Edinburgh nehmen und von dort den nach Inverness. Vollständig bekleidet legte er sich auf das Bett. Er fühlte sich wie ein Idiot.

			Dann läutete das Telefon auf seinem Nachttisch, grell und beharrlich. Er griff nach dem Hörer.

			»Hamish!«, rief Priscilla Halburton-Smythe.

			»Priscilla.« Er setzte sich auf.

			»Ich versuche es schon seit Stunden!«, rief sie. »Wo bist du gewesen?«

			»Unterwegs. Ist eine lange Geschichte. Was ist los?«

			»Ich wollte dir bloß ein frohes neues Jahr wünschen.«

			»Oh, ja, frohes neues Jahr, Priscilla! Bist du noch bei meiner Familie?«

			»Nein, ich bin wieder im Hotel. Towser ist hier. Ihm geht es gut, aber er vermisst dich. Ich hatte das schönste Weihnachten aller Zeiten. Wann kommst du denn endlich zurück?«

			»Ich nehme morgen den Zug von Edinburgh und müsste um kurz nach acht in Inverness sein. Wahrscheinlich übernachte ich dann bei Freunden, Iain und Biddy, draußen in Torgormack, und fahre morgens mit dem Sprinter weiter.«

			Einen Moment war es still, dann sagte Priscilla: »Ich komme dich abholen, wenn du willst. Morgen, am Bahnhof in Inverness.«

			»Das wäre großartig, Priscilla.«

			Wieder trat Stille ein.

			»Was ist los, Hamish?«, fragte Priscilla. Sie klang streng und besorgt.

			»Es ist nur gerade eine Mordermittlung abgeschlossen«, antwortete er. »Ich fühle mich ausgelaugt. Ich erzähle dir alles, wenn ich dich sehe.«

			»Wie kommt es, dass du in so einem teuren Hotel wohnst? Ist die Polizei von Glasgow spendabel?«

			»Nein, auch das erzähle ich dir dann. Jetzt schlafe ich lieber ein bisschen.«

			»Na gut, Hamish. Bis dann.«

			Priscilla legte langsam den Hörer auf. Etwas war mit Hamish Macbeth, und sie war sicher, dass es nichts mit dem Mordfall zu tun hatte.

		


		
			Achtes Kapitel

			Gute Erziehung besteht in dem Vertuschen,
wie viel wir von uns selbst halten
und wie wenig von anderen.

			MARK TWAIN

			Der Wecker schrillte neben Hamishs Kopf, und er schrak hoch. Er war angezogen eingeschlafen, sodass er sich nun verschwitzt und schmutzig fühlte. Nachdem er geduscht und sich umgezogen hatte, ging er zu Harriets Zimmer und klopfte an.

			Er fand, dass er sich unmöglich benommen hatte. Harriet hatte sich ihm nicht an den Hals geworfen, sondern er hatte zu viel in schlichte Freundlichkeit hineingedeutet. Es stand ihm nicht zu, wütend auf sie zu sein.

			Auf sein Klopfen hin geschah nichts, und auf einmal wusste er, dass sie fort war. Er sah auf die Uhr. Sieben Uhr morgens.

			Hamish ging hinunter zur Rezeption. Der Nachtportier war noch im Dienst und bestätigte ihm, dass Harriet Shaw abgereist war. Sie hatte einen Brief für ihn dagelassen. Hamish betrachtete den Umschlag. Er ertrug es nicht, den Brief zu lesen, also steckte er ihn in seine Tasche.

			Dann frühstückte er, packte und machte sich auf den Weg zum Bahnhof, um den Zug nach Edinburgh zu nehmen. Unterwegs kaufte er ein Parfüm für Priscilla. Er hatte das Gefühl, dass er seine Verwandten in Glasgow besuchen und eine Nacht bei ihnen bleiben sollte, konnte sich jedoch nicht dazu durchringen. Bevor er in den Zug stieg, kaufte er sich die Morgenzeitungen. Die Nachricht von der Festnahme Jessies und ihres Ehemannes war für die heutigen Ausgaben zu spät gekommen. Hamish fragte sich, ob man ihn in den morgigen Ausgaben erwähnen würde. Wahrscheinlich nicht. Die Polizei von Glasgow würde den Erfolg für sich verbuchen, und das nicht aus Eitelkeit, sondern schlicht, um langwierige Erklärungen zu vermeiden, wie ein Highland-Polizist im Urlaub dazu gekommen war, den Fall aufzuklären.

			Er hatte nur sehr wenig geschlafen. Deshalb nickte er im Zug ein und wachte erst auf, als gerufen wurde: »Nächster Halt: Waverley!« Er war in Edinburgh.

			Eine Gruppe, die für die Hungerhilfe sammelte, sang in einer Bahnhofsecke Weihnachtslieder. Es wirkte beinahe unanständig, im neuen Jahr noch Weihnachtslieder zu hören.

			Hamish wuchtete die Reisetasche in den Zug nach Inverness. Dort waren keine Plätze mehr frei, und er musste bis Stirling stehen. Als er endlich einen Sitzplatz hatte, fiel ihm Harriets Brief wieder ein. Zögerlich zog er ihn hervor. 

			Lieber Hamish, las er. Denken Sie bitte nicht schlecht von mir. Ich hätte Ihnen von Anfang an sagen sollen, dass ich verlobt bin. Es tut mir leid, dass unser großes Abenteuer so enden musste, und fühlen Sie sich bitte nicht allzu scharf zurückgewiesen. Denken Sie manchmal an mich. Ich werde Sie gewiss nie vergessen. 

			Alles Liebe, Harriet

			Schulterzuckend steckte Hamish den Brief wieder ein. Während auf dem Weg nach Norden die Städte vorbeiflogen – Perth, Blair Atholl, Dalwhinnie, Kingussie, Aviemore –, spürte Hamish, wie die ganze Geschichte verblasste. Eileencraig mit Jane und ihrer Wellness-Farm, Geordie und sein Truck schienen Millionen Meilen weit entfernt. Flüchtig fragte Hamish sich, ob Jane und John Wetherby wieder heiraten würden.

			Und dann erreichte er Inverness. Schnee fiel, als er den Bahnsteig entlangging, über ihm schrien die Möwen von Inverness, und am Ende des Bahnsteiges stand Priscilla mit Towser.

			Sie ließ ihn von der Leine, und der Hund stürmte ihm entgegen, wedelte wie wild mit dem Schwanz und sprang mit seinen großen, schmutzigen Pfoten an ihm hoch.

			»Er sieht gut aus«, sagte Hamish. Er gab Priscilla einen Kuss auf die kalte Wange. »Und du auch.« Sie hatte beinahe ihre alte Schönheit wieder. Ihr goldenes Haar hatte einen gesunden Glanz, und ihre Wangen waren nicht mehr eingefallen.

			»Deine Mutter kocht sehr gut.« Priscilla schmunzelte. »Ich wollte dich zum Essen in Inverness einladen, doch dann dachte ich, dass du wahrscheinlich direkt nach Hause willst.«

			»Ja, das wäre prima«, antwortete Hamish, und ein Lächeln erhellte sein Gesicht.

			»Also«, sagte Priscilla, während sie den Range Rover des Hotels über die Brücke auf die Straße nach Norden lenkte, »erzähl mir von dem Fall.«

			Hamish begann zunächst zögerlich, doch auf einmal war er im Geiste wieder auf Eileencraig. Lebhaft beschrieb er alle Gäste, mit Ausnahme von Harriet Shaw.

			»Und dann bist du nach Glasgow und in diesem teuren kleinen Hotel abgestiegen?«, fragte Priscilla. »Das sieht dir gar nicht ähnlich, Hamish. Hamish?«

			»Ich habe nicht bezahlt«, murmelte er.

			»Und wer hat?«

			»Harriet Shaw.«

			»Ah, du wurdest also ausgehalten«, bemerkte Priscilla kühl. »Wie war sie?«

			»Wer?«

			»Hamish!«

			»Na ja, nett, normal, unkompliziert. Sie schreibt Kochbücher.«

			»Weiß ich, ich habe mehrere Bücher von ihr. Sie ist sehr gut. Wie kam es zu dem großzügigen Angebot? Oder sollte ich lieber nicht fragen?«

			»Sie hat mir bei meinen Nachforschungen geholfen«, erklärte Hamish verlegen. »Hätte sie nicht von sich aus angeboten, das Hotel zu bezahlen, hätte ich mir nicht mal ein billigeres leisten können.«

			»Du hättest bei Jean übernachten können.« Priscilla klang ziemlich gereizt.

			Hamish murmelte einen Fluch. Natürlich kannte Priscilla nach ihrem Aufenthalt bei seiner Familie die Namen all seiner Verwandten.

			»Hör mal, es kam einfach so.«

			»Oh ja«, sagte Priscilla matt. »Wie alt ist sie?«

			»Ungefähr Mitte vierzig.«

			»So alt? Und wo ist sie jetzt?«

			»In London, um ihren Verlobten zu treffen.«

			»Oh.« Es entstand eine längere Pause. Schließlich erzählte Priscilla munter: »Ich erinnere mich, dass ich sie im Fernsehen gesehen habe. Eine gut aussehende Frau. Sie wirkt jedenfalls sehr viel jünger als Mitte vierzig.«

			»Nicht, wenn man sie in natura sieht«, erwiderte Hamish und rammte damit einen Dolch in seine Erinnerung an Harriet, um die Stimmung zwischen Priscilla und ihm nicht zu belasten.

			»Tja, das ist alles sehr seltsam«, bemerkte sie.

			»Was?« Hamish hoffte, dass sie gedanklich nicht mehr bei seiner Beziehung zu Harriet Shaw war.

			»Diese Heather Todd, die umgebracht wurde. Man stelle sich vor, dass sie einen ganzen Roman schreibt, ohne dass ihr Mann es mitbekommt.«

			»Er hat gesagt, dass sie dauernd irgendwas schrieb, und er dachte, dass sie eine Rede für die Arbeiterpartei vorbereitet.«

			»Trotzdem, diese Kommunistenfassade aufrechtzuerhalten und gleichzeitig solche Liebesromane zu mögen … Das ist schon fast ein Doppelleben. Vielleicht sollte man sie bemitleiden.«

			»Du hast sie nicht erlebt«, entgegnete Hamish. »Sie war eine unangenehme, abstoßende Frau. Als ich ihr sagte, dass ich in der Forstwirtschaft arbeite, weil sie nicht erfahren sollte, dass ich Polizist bin, hat sie derart gezetert, dass ich mir schon wünschte, der gesamte Globus würde zubetoniert. So eine Wirkung hatte sie auf Menschen. Sie bettelte förmlich darum, ermordet zu werden.«

			»Das meine ich ja«, sagte Priscilla. »Auf jeden Fall zu bemitleiden. Und Jane? Sind alle ihre so genannten ›Freunde‹ wie ich in Wirklichkeit nur Bekannte?«

			»Anscheinend ja.«

			»Und hast du an diesen Stein gedacht, der sie um ein Haar erschlagen hätte?«

			»Nein, warum?« Hamish klang verwundert. »Ich habe mir diesen Badezimmer-Boiler gründlich angesehen, und meiner Meinung nach hatte der Handwerker recht. Es war ein Unfall. Deshalb habe ich sie gar nicht mehr näher dazu befragt oder mir angeschaut, wo es passiert war.«

			»Sieh es mal so«, meinte Priscilla, als sie die Dornoch-Firth-Brücke überquerten, »Heather hat sich gern wie Jane angezogen. Jessie hat zweifellos schon länger vor dem Mord auf der Insel herumgelungert und auf ihre Chance gewartet, Heather zu ermorden. In dieser Jahreszeit haben wir kaum Tageslicht, da könnte sie Jane im Dunkeln gesehen, mit Heather verwechselt und einen Stein nach ihr geschleudert haben. Falls es so war und es ihr gelungen wäre, Jane zu töten, hätte es alles noch viel komplizierter gemacht.«

			»Ich hätte mehr herumfragen müssen«, räumte Hamish zerknirscht ein. »Überhaupt habe ich eine Menge Glück gehabt. Wäre Harriet Shaw nicht gewesen, die selbst Autorin ist und mir alles über den Verkauf von Büchern sagen konnte, und wäre Jessie beim Anblick der roten Perücke nicht eingeknickt, hätte man nur sehr schwer irgendetwas beweisen können. Aber der größte Fehler war, nicht in dem Hotel nachzufragen, welchen Namen das Zimmermädchen angegeben hatte. Fasst man das? Jessie benutzte tatsächlich Heathers Pseudonym: Fiona Stuart.«

			»Doch selbst wenn du früher dahintergekommen wärst, hätte es nichts gebracht«, sagte Priscilla. »Es sei denn, dir wäre schon die Idee mit dem Buch gekommen.«

			»Das stimmt. Aber was ist mit dir, Priscilla? Mich erstaunt, dass du so lange bei meiner Familie geblieben bist.«

			»Es waren die schönsten Weihnachtstage meines Lebens, Hamish.« Priscilla bog von der Hauptstraße ab und lenkte den Wagen routiniert zum Struie-Pass. »So entspannt und lustig. Deine Mutter ist ein Schatz.«

			»Was ist mit Tante Hannah?«

			»Ja, das war komisch. Sie war ziemlich verschnupft, weil du nicht da warst, und hat gedacht, du würdest sie willentlich meiden.«

			»Das ist typisch. Sie liebt es, anderen Leuten ein schlechtes Gewissen zu machen.«

			»Aber den Spaß konnte sie uns nicht verderben. Ich habe unglaublich viel geschlafen, gigantische Mahlzeiten verputzt, Scrabble und Monopoly gespielt, war mit deinen Geschwistern Schlittenfahren und spazieren und mit deinem Vater im Pub. Du hast Glück, Hamish. Ich wünsche mir oft, ich hätte Geschwister.«

			»Eines Tages wirst du selbst Kinder haben«, sagte Hamish. Plötzlich war eine gewisse Anspannung zwischen ihnen, und für den Rest des Weges nach Lochdubh sprachen sie nicht mehr viel.

			Als sie in Lochdubh an der Küste entlangfuhren, gestand Priscilla verlegen: »Du hast mir ja die Schlüssel dagelassen, also war ich so frei, ein Essen für dich vorzubereiten.«

			»Das ist sehr nett von dir, danke.«

			Towser hüpfte vor ihnen in die Küche und baute sich schwanzwedelnd vor dem Herd auf, um die beiden hoffnungsvoll anzuschauen. 

			»Am besten füttere ich erst mal den Hund«, sagte Priscilla. »Geh schon mal durch ins Wohnzimmer und leg die Füße hoch, Hamish. Das Feuer ist vorbereitet und muss nur noch entfacht werden.«

			Hamish zog die Jacke aus und hängte sie auf. Dann ging er ins Wohnzimmer und zündete den Kamin an. Erst jetzt fiel ihm wieder ein, dass er Parfüm für Priscilla gekauft hatte, ehe er in Glasgow in den Zug gestiegen war. Er war froh, dass er noch daran gedacht hatte, denn auf dem Wohnzimmertisch war ein Stapel Weihnachtsgeschenke von seiner Familie sowie eines mit einer Karte, auf der er Priscillas Handschrift erkannte.

			»Ich habe ein Geschenk für dich!«, rief er. »Es ist in meiner Jackentasche.«

			»Vielen Dank, Hamish.« Priscilla ging zu seiner Jacke, die an der Hintertür hing, tastete die Taschen ab und zog eine kleinere quadratische Schachtel heraus. Dabei fiel ein zerknülltes Blatt Papier heraus. Automatisch hob Priscilla es auf und strich es glatt. Es war Harriets Brief an Hamish. Priscilla wusste, dass sie ihn nicht lesen sollte, tat es aber trotzdem.

			Also hat Hamish es bei Harriet Shaw ernsthaft versucht, dachte Priscilla, die zwischen den Zeilen las.

			»Gefällt es dir?«, rief Hamish.

			»Was?« Hektisch riss sie das Geschenkpapier von der Schachtel. »Ja, reizend. Mein französisches Lieblingsparfüm.« Sie steckte den zerknickten Brief zurück in die Jackentasche. 

			Towser fraß genüsslich und wedelte immer noch mit dem Schwanz, froh, wieder zu Hause zu sein.

			Nervös bereitete Priscilla ein Steak, Bratkartoffeln, Pilze und Tomaten zu, stellte alles auf ein Tablett und trug es ins Wohnzimmer.

			»Ich werde ja richtig verwöhnt«, sagte Hamish erfreut. Dann stutzte er. »Wo ist dein Teller?«

			»Eigentlich habe ich keinen Hunger«, erwiderte Priscilla. »Und ich habe noch eine Menge zu erledigen, deshalb fahre ich lieber los.«

			»Ach, kannst du nicht noch ein bisschen bleiben? Ich dachte, Johnson hat alles im Griff.«

			»Nein. Ich muss mich beeilen. Bis dann, Hamish.« Sie rannte fast aus dem Zimmer, und im nächsten Moment hörte Hamish die Küchentür laut ins Schloss fallen.

			Er war sehr enttäuscht, denn er hatte noch nicht einmal seine Geschenke ausgepackt.

			Frauen!
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         Sag uns, was du denkst. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.

         			
         Viel Spaß beim Lesen der nächsten Bastei-Entertainment-E-Books!
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Dir hat das Buch gefallen?
Dann gefallen dir auch diese Bücher:
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        M. C. Beaton

Agatha Raisin & Der tote Richter / Der tote Tierarzt


      

    


    Ruhiges und friedliches Landleben? Von wegen! 

Eigentlich wollte sich die ehemalige PR Beraterin Agatha Raisin in den beschaulichen Cotswolds zur Ruhe setzen. Doch statt idyllischem Landleben warten mysteriöse Kriminalfälle auf Miss Raisin, die sie auf eigene Faust und mit viel Charme zu lösen versucht.



Die ersten beiden Fälle von Agatha Raisin jetzt in einem Band!



Agatha Raisin und der tote Richter.

Ein eigenes Cottage in den malerischen Cotswolds - davon hat Agatha Raisin schon immer geträumt. Jetzt ist dieser Wunsch endlich wahr geworden. Womit die Ex-PR-Beraterin aus London allerdings nie gerechnet hätte, ist die Abneigung ihrer neuen Nachbarn: Die Dörfler wollen offenbar lieber unter sich bleiben! Doch Agatha ist es gewohnt, ihren Kopf durchzusetzen. Um Eindruck zu schinden, reicht sie beim örtlichen Backwettbewerb eine Feinkost-Quiche ein, die sie als ihre eigene ausgibt. Dumm ist allerdings, dass einer der Preisrichter stirbt und in Agathas Quiche Gift gefunden wird. Nun muss sie nicht nur zugeben, dass sie gemogelt hat, sondern auch versuchen, den Mordverdacht gegen sich auszuräumen.



Agatha Raisin und der tote Tierarzt.

Auch nach einigen Monaten in den Cotswolds hat sich Agatha Raisin noch immer nicht recht an das beschauliche Landleben gewöhnt. Doch es geht voran, Agatha konnte sogar eine Essenseinladung vom neuen Dorftierarzt ergattern, einem äußerst attraktiven Mann. Pech nur, dass dieser wenig später bei der Behandlung eines Rennpferdes stirbt. Ein Unfall, sagt die Polizei, doch Agatha zweifelt, dafür sind die Todesumstände zu verdächtig. Schließlich ermittelt sie auf eigene Faust - und gerät damit ins Visier eines hundsgemeinen Gegners.



"M.C. Beatons Krimis sind Kult!" THE TIMES.


    Direkt im Shop ansehen
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Agatha Raisin und der tote Richter
Kriminalroman


      

    


    VERY BRITISH UND ENDLICH AUCH AUF DEUTSCH: DIE KULT-SERIE AUS ENGLAND



"Die deutschen Leser werden M.C. Beatons Krimis lieben." ANN GRANGER



Ein eigenes Cottage in den malerischen Cotswolds - davon hat Agatha Raisin schon immer geträumt. Jetzt ist dieser Wunsch endlich wahr geworden. Womit die Ex-PR-Beraterin aus London allerdings nie gerechnet hätte, ist die Abneigung ihrer neuen Nachbarn: Die Dörfler wollen offenbar lieber unter sich bleiben! Doch Agatha ist es gewohnt, ihren Kopf durchzusetzen. Um Eindruck zu schinden, reicht sie beim örtlichen Backwettbewerb eine Feinkost-Quiche ein, die sie als ihre eigene ausgibt. Dumm ist allerdings, dass einer der Preisrichter stirbt und in Agathas Quiche Gift gefunden wird. Nun muss sie nicht nur zugeben, dass sie gemogelt hat, sondern auch versuchen, den Mordverdacht gegen sich auszuräumen.



Der erste Band der charmanten Krimireihe um die englische Detektivin Agatha Raisin von Bestsellerautorin M.C. Beaton.


    Direkt im Shop ansehen
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        M. C. Beaton

Agatha Raisins erster Fall
Eine Agatha-Raisin-Kurzgeschichte


      

    


    Agatha Raisin ist jung und ehrgeizig, als sie den Sprung aus dem Armenviertel von Birmingham ins schicke Londoner Mayfair schafft, wo sie in der PR-Branche Karriere machen will. Doch erst als der reiche Sir Bryce Teller unter Verdacht gerät, seine Frau ermordet zu haben, bekommt die kleine Assistentin ihre große Chance. Durch ihre Ermittlungen kann Agatha beweisen, dass sie eine ausgebuffte Pressefrau ist und ein untrügliches Gespür für knifflige Kriminalfälle besitzt - ein Gespür, das ihr Jahre später zu lokaler Berühmtheit verhelfen wird -

 

Eine spannende und unterhaltsame Kurzgeschichte über die ersten Schritte der britischen Privatermittlerin Agatha Raisin. Exklusiv als E-Book und mit ausführlicher Leseprobe vom neuen Buch der Cozy-Crime-Reihe "Agatha Raisin und der Tote im Wasser".



Weitere Kriminalfälle um Agatha Raisin von M.C. Beaton:

 

Agatha Raisin und der tote Richter,

Agatha Raisin und der tote Tierarzt,

Agatha Raisin und die tote Gärtnerin,

Agatha Raisin und die Tote im Feld,

Agatha Raisin und der tote Ehemann,

Agatha Raisin und die tote Urlauberin,

Agatha Raisin und der Tote im Wasser.


    Direkt im Shop ansehen
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